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Das Zeit der Manen 


Glizze von Hanns Wohlbold 


Nit Bildern von Nolf Winkler 


N. der Einnahme von Tſingtau wurde Obers 


leutnant Graf Ruͤdiger v. Sellon mit anderen 

deutſchen Gefangenen nach Japan gebracht. 
Laͤngere Zeit lebte er in einem Lager in der Naͤhe von 
Tokio, dann aber erwies es ſich als notwendig, den 
Grafen in die Berge zu bringen. 

Gleich bei Beginn der Belagerung war er von einem 
Granatſplitter ſchwer am Ellbogen des linken Armes 
verletzt worden; die Arzte rieten ihm dringend, ſich zu 
ſchonen, er goͤnnte ſich aber nicht die noͤtige Ruhe und 
ſtand ſchon nach Tagen — den unbrauchbaren Arm 
in der Schlinge — im Frontdienſt. Die Wunde heilte 
ſchlecht, und der Arm blieb ſteif. Die ſchweren Kaͤmpfe, 
die es zu beſtehen galt, und das Bewußtſein der un⸗ 
abwendbaren Niederlage verſchlimmerten auch ſeinen 
ſeeliſchen Zuſtand fo ſehr, daß er nach der Gefangen: 
nahme außergewoͤhnlich tief herabgeſtimmt war; trotz 
ſorgfaͤltigſter Pflege ging es nur ſehr langſam mit ihm 
vorwaͤrts. Da lud ihn der Samurai Akira zur Erholung 
auf ſein Landgut, das in den Bergen lag. Der Samurai 
gehörte zu den erſten Familien des Landes und erreichte 
ohne Schwierigkeit, daß man ihm den Gefangenen 
anvertraute. Ungern entſchloß ſich der Graf, die Kame⸗ 
raden zu verlaſſen, doch gab er dem Draͤngen ſeines 
Gaſtfreundes endlich nach und reiſte mit ſeinem Diener 
nach dem Gut, wo man ihn mit allen Foͤrmlichkeiten 
empfing, welche die altjapaniſche Sitte dem Gaſt gegen⸗ 
uͤber vorſchreibt. 

Samurai Akira gehoͤrte zu jenen Japanern, die den 
Überfall auf die deutſche Kolonie als wenig ehrenvoll 
empfanden. Schon im Gefangenenlager, das er oft 
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befuchte, wo er den Grafen Sellon kennen gelernt 
hatte, verbarg er dieſe Geſinnung nicht. Jetzt ſprach er 
ruͤckhaltlos daruͤber. 

Akira war klein, hager und trotz des Aſiatengeſichtes 
nicht eigentlich haͤßlich. Seltſam miſchten ſich in ſeinem 
Weſen die alte und die neue Zeit. In ſeiner Jugend war 
er in Europa geweſen; laͤngere Zeit brachte er auch in 
Deutſchland zu, deſſen Sprache ihm noch gelaͤufig war. 
Als Gelehrter lebte er ganz in der Vergangenheit. Der 
große Schmerz ſeines Lebens war, daß Japan ſeine alte 
Kultur wie Plunder wegzuwerfen trachtete, um als 
Affe Englands veraͤußerlichte Formen europaͤiſchen We⸗ 
ſens dafuͤr anzunehmen, die auf das Leben und Handeln 
des Volkes nur verderblich wirken konnten. In alt⸗ 
vaͤteriſcher Weiſe lebte der Greis auf ſeinen großen 
Guͤtern unter Menſchen, die er vor den weſtlichen Ein⸗ 
fluͤſſen ſtreng zu bewahren ſuchte. Verſtreut oder zu 
kleinen Doͤrfern geſellt, lagen die einfachen, ſtroh⸗ 
gedeckten Huͤtten in einer lieblichen huͤgeligen Landſchaft, 
die von dem ragenden Schneehaupt des Fuſhijama 
beherrſcht wurde. Kuͤhn geſchwungene Holzbruͤcken, die 
aus der Ferne wie zierliches Flechtwerk erſchienen, ſpann⸗ 
ten ſich uͤber ſchmale, fiſchreiche Baͤche, deren kriſtallklares 
Waſſer uͤber bunte Kieſel plaͤtſcherte. Der eigentuͤmlich 
klagende Ruf der wilden Tauben, der Pamabato, ers 
fuͤllte die Waͤlder, der Uguiſu, deſſen Koͤrper nach 
japaniſchem Glauben nie der Totenſtarre verfaͤllt, ſang 
die „Sutra des Lotos“ auf den Feldern. Kleine Pagoden, 
um die ſuͤßer Weihrauchduft wie eine Wolke lag, 
ſchmiegten ſich zwiſchen Zedern⸗ und Bambushaine, die 
friſche, reine Bergluft unter dem zartblauen Himmel 
ließ die weiteſte Ferne noch klar erſcheinen. 

Gleich einem Traͤumenden lebte der Graf in dieſer 
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maͤrchenhaften Umgebung, und maͤhlich begannen die 
Schatten von ſeiner Seele zu weichen. Er konnte ſich 
wieder uͤber die Schoͤnheit der Natur freuen; bisweilen 
laͤchelte er, und zuletzt war es nur noch ein einziger tiefer 
Schmerz, der nicht von ihm wich. 

Sein beſter Freund, Hauptmann v. Laneſſan, war ihm 
bei einem Ausfall, wo ſie, wie immer, Seite an Seite 
kaͤmpften, plotzlich aus den Augen entſchwunden, und 
niemand konnte ſagen, was aus ihm geworden war. 
Er lebte wohl nicht mehr; Graf v. Sellon aber 
gruͤbelte Tag und Nacht, wie er uͤber ſein Schickſal 
Gewißheit erlangen konnte. Daß er den Soldatentod, 
wie ſo viele Tapfere, geſtorben war, erſchien ihm 
nicht als das ſchlimmſte. Wiſſen wollte er nur, wo der 
Kamerad zum letzten Schlaf gebettet lag, einmal noch 
wollte er ſein Grab ſehen und ſorgen, daß es wuͤrdig 
gehalten wurde. Die Gedanken daruͤber verließen ihn 
faſt zu keiner Stunde, die er allein verlebte. In ſchlaf⸗ 
loſen Naͤchten ging ſein Denken immer die gleichen 
Wege. Oft, wenn er ſich mit dem alten Samurai in 
den kuͤhlen Abendſtunden im Garten erging, ſprach er 
daruͤber, und immer wieder ſah er das raͤtſelhafte Laͤcheln 
die Lippen des Japaners umſpielen, der ihn jedesmal 
freundlich beruhigte und verſprach, ihm Gewißheit zu 
verſchaffen, wenn die Zeit gekommen ſei. Wann das 
geſchehen ſollte und wie er es zu ermoͤglichen gedachte, 
daruber ſprach er fich niemals aus. Eines Morgens 
aber trat er zu ſeinem Gaſt, der eben beim Fruͤhſtuͤck ſaß, 
ins Zimmer und ſagte: „Heute abend werden Sie uͤber 
das Schickſal Ihres Freundes Gewißheit erlangen, er⸗ 
warten Sie mich kurz nach der Daͤmmerung vor dem 
Hauſe.“ 

Graf Sellon verbrachte den endlos lang waͤhrenden 
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| Tag in Unruhe und tiefer ſeeliſcher . Jedes 
Geraͤuſch erſchreckte ihn, alle Sinne waren unnatuͤrlich 
uͤberreizt, er glaubte oft Dinge zu ſehen oder zu hoͤren, 
die ſich nachpruͤfender Ruhe als Blendwerk erwieſen. 
Die Stunden ſchlichen qualvoll hin. 

Gegen Abend lag er in einem bequemen Stuhl vor 
dem Hauſe und wartete auf den Samurai. Es war 
zur Zeit der Kirſchbluͤte. Die Sonne verſank hinter den 
Bergen, kalt ſtieg der Mond auf; am graublauen Himmel 
flimmerten die erſten Sterne. Vom Hauſe, das auf 
einer Anhoͤhe lag, ſah man uͤber den praͤchtigen Garten 
Akiras in ein weites, fruchtbares Tal, das von bluͤhenden 
Baͤumen erfuͤllt war. Nacheinander glaͤnzten aus un⸗ 
zaͤhligen Huͤtten, die ſich an den Talhaͤngen emporzogen, 
die Lichter auf, gleich Hunderten von gelben Augen 
ſchauten ſie aus dem Daͤmmer der Felder und Wieſen; 
langſam fuͤllte ſich das Tal mit Menſchen. Alle trugen 
ſie bunte Papierlaternen; zu zweien und dreien gingen 
ſie, immer mehr kamen von allen Wegen und ſchloſſen 
ſich zu einem großen Zuge, der talaufwaͤrts wanderte, 
dorthin, wo dunkle Fichtenwaͤlder die Hoͤhen ſaͤumten. 
Graf Ruͤdiger v. Sellon verlor ſich an den fremdartigen 
Zauber, ſodaß er des Samurai Kommen uͤberhoͤrte, der 
halblaut ſagte: „Es iſt das Feſt der Manen.“ 

Der Alte war ſeltſam anzuſehen. Er trug das Ritter⸗ 
kleid des Samurai, das man vor Jahrhunderten trug, 
die Ruͤſtung, den ſchweren Helm und das große Schwert 
an der Seite. Der Stahl panzer gleißte im Mondlicht. 

„Wir feiern das Feſt der Manen,“ ſagte der Greis. 
„Die Toten wollen nichts von den Lebenden wiſſen. 
Sie haben ihre eigenen Freuden und Sorgen. Nur an 
einem Tag des Jahres geſellen ſie ſich zu uns. Wir 
ziehen hinaus und legen Blumen auf die Graͤber; ſie 
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aber kehren mit uns heim und bleiben bei uns die ganze 
Nacht. Wir bieten ihnen Speiſe und Trank, und ehe 
der Morgen daͤmmert, geleiten wir fie wieder hinaus, 
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Niemand kann fie ſehen, wir aber wiſſen, daß ſie um 
uns ſind zum Feſt der Manen.“ 

Er ſchwieg. Diener kamen aus dem Hauſe, alle in 
der ſeltſamen Kriegertracht Alt⸗Japans. Einige fuͤhrten 
geſattelte gepanzerte Pferde. Eines wurde herange⸗ 
bracht, und der Samurai ergriff die Zuͤgel. 


Das Feſt der Manen 

„Geht voraus,“ ſagte der Alte; ſchweigend gehorchte 
man. „Wer das Mittel kennt,“ fuhr Akira fort, „kann 
die Toten ſichtbar machen. Kommen Sie.“ 

Der Graf erhob ſich zoͤgernd. Etwas in ihm ſtraͤubte 
ſich gegen die Komoͤdie, fuͤr die er das Ganze hielt; 
faſt widerwillig folgte er dem Samurai in die Stube. 
Lichter brannten; auf der dunklen Ebenholzplatte eines 
kleinen Tiſches ſtand eine große Silberſchale, mit 
Weihrauch und trockenen Kraͤutern bis zum Rand ge⸗ 
fuͤllt. Akira gebot dem Gaſt, das Raͤucherwerk zu ent⸗ 
zuͤnden und die Lichter zu verloͤſchen. 

„Schweigen Sie,“ fluͤſterte er dem Offizier zu. 

Der Samurai ging. Graf Sellon trat ans offene 
Fenſter. Tiefe Nacht lag draußen; der Mond ſtand hoch. 
Fern uͤber dem Tal ſchwebten die bunten Papier⸗ 
laternen der naͤchtlichen Wanderer hoch am Hang. Der 
Samurai ſtieg in den Buͤgel und ſchwang ſich in den 
Sattel. Sein Harniſch klirrte, der Kies knirſchte unter 
den Pferdehufen. Der Eiſenreiter trabte durch den 
monddurchhellten Garten. Graf Sellon war allein. 

Er ſchloß das Fenſter und ſah um ſich. Der kleine 
Raum mit den ſieben alten japaniſchen Goͤtterfiguren, 
den ſieben „großen Goͤttern“, daͤmmerte imſtillen roͤtlichen 
Kerzenlicht, der matte Schein ſpielte auf den bemalten 
Lackſchraͤnken, belebte die verzerrten Masken im zittern⸗ 
den Widerſchein der Flammen, der große goldene 
Buddha im geſchnitzten Hausaltar ſchimmerte in roͤt⸗ 
lichem Glanz aus der tiefen Niſche. Den Offizier uͤber⸗ 
mannten fremdartige Empfindungen, verworrene Vor⸗ 
ſtellungen beunruhigten ihn. Er war allein; in dem 
totenſtillen Haus war er zur Stunde der einzige Menſch. 
Alle waren ſie mit Lampen unterwegs zu den Manen, 
zu den Graͤbern der Toten. Er trat ans Fenſter und ſah, 
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wie ſich druͤben am Hang die fernen wandelnden Lichter 
mit dem Glanz der Sterne miſchten; nur der Wald 
lag als trennender Streifen dazwiſchen. 

Ferne Kindererinnerungen an Allerſeelen erwachten. 
Ruͤdiger v. Sellon hatte ſich in den letzten Tagen mit 
ſeinem Diener gelegentlich uͤber Braͤuche in der Hei⸗ 
mat unterhalten, die ihm ſelber unbekannt waren. 
Seltſam war es, daß man auch dort Lichter auf die 
Graͤber ſteckte und entzuͤndete. Am Vorabend des 
Feſtes verſammelte man ſich am Familientiſch, er⸗ 
zaͤhlte Zuͤge aus dem Leben der Verſtorbenen und 
betete fuͤr ihr Seelenheil. Und in die Kirche brachte 
man fuͤr jeden der verſtorbenen Verwandten eine Kerze, 
brannte ſie an und betete. Der Diener ſagte ihm auch, 
daß man fuͤr die Seelen Gebaͤck, Speiſen und Milch 
auf den Herd ſtellte. Man erwartete alſo dort ebenſo 
die Geiſter der Abgeſchiedenen im Hauſe, ja man heizte 
fuͤr dieſe Nacht ein beſonderes Stuͤbchen fuͤr ſie und 
ſtellte auch da Speiſen und Getraͤnke auf. Man ſtreute 
Aſche, um zu ſehen, ob ſie gekommen ſeien oder das Haus 
mieden. Auch in der Kirche erwartete man ſie, dort 
erſchienen ſie, um Gottesdienſt zu halten. Beſonders 
Begnadete oder Ungluͤckliche unter den Lebenden ſeien 
manchmal zur Seelenſtunde in der Kirche geweſen und 
ſahen dort ſich ſelbſt oder noch lebende Ortsgenoſſen, 
die noch im gleichen Jahr ſterben mußten. 

Lange ſinnierte der Offizier uͤber die innere Gleich⸗ 
artigkeit ſolcher Braͤuche und Glaubensdinge und uͤber 
die Unmoͤglichkeit ſolcher Erſcheinungen, die, wenn ſie 
jemals als geſchehen berichtet wurden, doch nichts an⸗ 
deres ſein konnten als Taͤuſchungen der erregten Sinne. 

Es konnte Stunden waͤhren, bis der alte Samurai 
von den Graͤbern zuruͤckkam. Er entnahm ſeiner Bruſt⸗ 
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taſche die Karte von Tſingtau und verſuchte, wie fon 
ſo oft, ſich uͤber die Stelle klar zu werden, wo er von 
dem Granatſplitter getroffen worden war; er ſuchte ſich 
des Augenblicks zu erinnern, wo er den Freund zum 
letztenmal geſehen, gruͤbelte daruͤber, ob er gleichzeitig 
mit ihm von den ſplitternden Granatſtuͤcken getroffen 
worden, ob er erſt ſpaͤter gefallen war. Ihn traf das 
Geſchoßſtuͤck in der Naͤhe eines ſtuͤrzenden Turmes, den 
ein ſchwerer Volltreffer zerſtoͤrte; dort, faſt unmittelbar 
vor dem Befeſtigungsſtuͤck, war es, wo er den Freund 
noch ſah, ehe er ſelbſt getroffen zu Boden fiel. An vielen 
Stellen der Karte waren von der Hand v. Sellons 
Markierungen mit Bleiſtift eingetragen; in dieſem 
Augenblick wunderte er ſich, daß die Stelle beim Turm 
keinerlei Zeichen trug. Nachdenklich legte er die Karte 
auf das Tiſchchen, das die Platte mit dem Raͤucherwerk 
und den Lichtern trug. 

Er ging zum Fenſter und beobachtete, daß in den 
Bewegungen der Lichter eine ruͤckflutende Stroͤmung 
beſtand. Offenbar kehrten kleinere und groͤßere Gruppen 
zu ihren Wohnungen zuruͤck. Vielleicht war auch 
der Samurai mit ſeiner Dienerſchaft ſchon unterwegs. 
Den liebenswuͤrdigen gaſtfreundlichen Alten durfte er 
nicht verletzen. Er erinnerte ſich ſeines Gebotes, das 
Raͤucherwerk zu entzuͤnden und die Lichter zu loͤſchen. 
Mit unglaͤubigem Laͤcheln und zoͤgernder Hand, im Inner⸗ 
ſten unbewegt und zum voraus teilnahmlos geſtimmt 
fuͤr alles Kommende, griff er nach einer der Kerzen und 
neigte ihre Flamme uͤber die Kraͤuter der Silberſchale, 
die unmittelbar darauf leiſe zu kniſtern begannen. 
Fluͤchtige Erinnerungen an Schauſtellungen von Zau: 
berern und Magiern tauchten auf, er laͤchelte uͤber ſein 
Tun und loͤſchte ein Licht nach dem andern. 
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Aus der langſam ſich breitenden Glut im Becken 
ſtieg eine blaͤuliche Flamme, zuͤngelte, von einer ſchwelen⸗ 
den Rauchwolke umſpielt, auf und erleuchtete matt 
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das faſt völlig finftere Zimmer. Er ſetzte ſich vor das 
Tiſchchen und ſtarrte gedankenverloren in die langſam 
wuchernde Glut. Anfangs fuͤhlte er kaum das Atem— 
beengende der ſchweren, ſuͤßlichen, ſinnbetaͤubenden Ge— 
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ruͤche. Aber bald merkte er, wie er ihren einfchläferne 
den Wirkungen willenlos unterlag. Er ermattete mehr 
und mehr und muͤhte ſich vergeblich, gegen den Schlaf 
anzukaͤmpfen; ſchwere, aber wohlige Muͤdigkeit ließ 
ihm alle Glieder erſchlaffen. Noch hielt er die Augen 
offen, die, an die Dunkelheit gewoͤhnt, mehr im Raum 
wahrnahmen als in jenem Augenblick, da die Lichter 
erloſchen waren. Zuletzt verſchwamm die Geſtalt des 
goldenen Buddha, der noch ſchwach aus der dunkeln 
Niſche blinkte; gleichmaͤßig tief atmend ſchlief er ein, 
die Stirn auf die Platte des Tiſchchens geſenkt, auf dem 
die Karte von Tſingtau lag. 

Was war geſchehen? — An der Stelle des Buddha⸗ 
bildwerks gewann langſam eine Erſcheinung Form. 
Aus einer zartgrauen Wolke, die ſich zuſehends raſch 
verdichtete, loͤſte ſich eine Geſtalt, wurde klar bis zur 
Greif barkeit“). Noch im Schlaf war fich Rüdiger v. Selon 
der Taͤuſchung gewiß; wie ſo oft im Traum ſtand die 
eigene Perſon noch als klarer Beobachter uͤber dem 
Blendwerk der Sinne. Das alles traͤume ich nur, 
dachte er. Es iſt nichts als die Wirkung der betaͤubenden 
Kraͤuter, die in der Schale ſchwelten: Haſchiſch, vielleicht 
auch Opium und Gott mochte wiſſen welche Dinge 
noch. Aber doch war das, was er ſah, ſo der Wirklichkeit 
gleich, daß er tief erſchrak. So erinnerte er fich nicht, 
jemals getraͤumt zu haben; Laneſſan ſtand, deutlich in 
jedem Zuge, kaum fuͤnf Schritte von ihm an der Wand. 
Daß die Erſcheinung den Mund oͤffnete und ſprach, 
uͤberraſchte ihn nicht mehr. Klar und deutlich hoͤrte er 
die einzelnen Worte. „Ich fiel am Turm und bin unter 
ſeinen Truͤmmern begraben.“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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Der Oberleutnant raffte ſich auf. Die Glut in der 
Schale war am Verglimmen, ſchwerer, laͤſtiger Qualm 
fuͤllte den Raum. Er griff unwillkuͤrlich mit beiden 
Haͤnden an die Schlaͤfen, wo er ſtechenden Schmerz 
fuͤhlte. Er riß das Fenſter auf und atmete tief die friſche 
Nachtluft ein. 

Wie vorher ſtand der helle Mond am wolkenloſen, 
fternüberfäten Himmel. Jenſeits des Tales ſchwebten 
die Papierlaternen langſam von der waldigen Hoͤhe 
herab; die japaniſchen Bauern kehrten vom Feſt der 
Manen heim. Verdroſſen wandte der Offizier ſich ab. 
„Narrenpoſſen!“ murmelte er und zuͤndete die Lichter 
an. Sein Blick fiel auf die Karte neben der Schale. 
Er ſtutzte. Dicht neben dem Tor, durch das ſie beim 
letzten Ausfall vorgeſtuͤrmt waren, war ein kleines Kreuz 
mit Bleiſtift in die Karte gezeichnet. 

Er konnte ſich durch keine Muͤhe des Nachdenkens 
entſinnen, ob er es nicht vor dem Einſchlafen ſelbſt ein⸗ 
getragen hatte. Neben der Karte lag der Stift, den 
er ſonſt in der Taſche trug. Ob er ihn herausgenommen, 
war ihm nicht weniger dunkel als die Herkunft des 
Kreuzes auf der Karte. 

Der alte Samurai kehrte bald darauf zuruͤck und 
war uͤberzeugt, daß der Geiſt des Verſtorbenen ge⸗ 
kommen war, um den Ort, wo er lag, zu verkuͤnden. 
Vor ſeiner tiefen Glaͤubigkeit verſtummten alle Bedenken 
des jungen Offiziers. Im Innerſten unglaͤubig, hoͤrte 
er kaum mehr auf die Erzaͤhlungen aͤhnlicher Wunder. 

Als man an den Wiederaufbau der Befeſtigungsteile 
ging, fand es ſich, daß der Freund dort verſchuͤttet lag, 
wo in der Karte das Zeichen am Turm ſtand. 
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Das höchſte Ziel 
Noman von Reinhold Ortmann 
(Fortfegung) 


err Doktor, Herr Doktor Reinhard! So hören 
Sie doch!“ 
Es war zwei Tage nach dem Eintreffen von 
Reta Martinys Poſtkarte, als dieſer Zuruf ihrer hellen 
Stimme Reinhard Volcker erreichte. 

Er kam eben aus dem Steinsdorffſchen Geſchaͤfts⸗ 
hauſe und ſchlenderte gedankenverloren uͤber die Straße; 
denn fuͤr die Fahrt nach dem Friedhof, wo in einer 
Stunde das Begraͤbnis des alten Wolter ſtattfinden 
ſollte, war es noch zu fruͤh. Und ſeine urſpruͤngliche 
Abſicht, Marianne zu dieſer traurigen Fahrt abzuholen, 
hatte er wieder aufgegeben, weil ihm die Befuͤrchtung 
gekommen war, ſie koͤnnte es als eine laͤſtige Aufdring⸗ 
lichkeit empfinden. | 

Nun hatte ihn der unerwartete Anruf aus feinen 
Zukunftstraͤumereien aufgeſchreckt, und er trat an den 
Schlag der geſchloſſenen Autodroſchke, die ihn eben 
uͤberholt hatte und die jetzt zwanzig Schritte vor ihm 
hielt. Das weit herausgeſtreckte reizende Koͤpfchen der 
Taͤnzerin laͤchelte ihm entgegen. 

„Guten Tag! Guten Tag! Alſo haben Sie ſich 
doch einmal erwiſchen laſſen. Wie ich mich daruͤber 
freue!“ Sie nahm ſeine dargebotene Hand und ließ 
ſie nicht ſogleich wieder los. „Verdient haben Sie es 
ja nicht, daß ich nett mit Ihnen bin, Herr Doktor. Mich 
ſo auſſitzen zu laffen! Haben Sie denn meine Poſtkarte 
nicht bekommen?“ 

„Doch, Fraͤulein Martiny. Und ich bin Ihnen ſehr 
dankbar dafuͤr. Aber ich konnte Ihrer freundlichen 
Aufforderung nicht Folge leiſten. Ein Todesfall, der 
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mir nahe geht, machte mir den Beſuch einer Ver⸗ 
gnuͤgungsſtaͤtte unmoͤglich.“ 

„Ach, wie ſchade! Sie haͤtten gewiß Ihre Freude 
daran gehabt, wie ſehr ich dem Publikum jetzt gefalle. 
Ihre ſchoͤne Kritik hat gewiß auch dazu beigetragen. 
Das meiſte freilich haben wohl die kleinen Notizen ge⸗ 
tan, die Doktor Greſſer durch ſeine Verbindungen in 
die großen Zeitungen zu ſchmuggeln gewußt hat. Mein 
Vertrag iſt geſtern um einen halben Monat verlaͤngert 
worden. Und Onkel Julius hat daraufhin ſchon einen 
ganzen Berg neuer Anerbietungen bekommen.“ 

Volckers Miene hatte ſich verfinſtert, als ſie den Namen 
des Doktor Greſſer nannte. Beinahe unhoͤflich zog er ſeine 
Hand zuruͤck. „Man darf Ihnen alſo gratulieren.“ 

„Jawohl. Aber warum machen Sie denn ein ſo 
boͤſes Geſicht dazu, anſtatt ſich zu freuen, daß ich noch 
vierzehn Tage laͤnger hier bleibe? Habe ich Ihnen viel⸗ 
leicht etwas zuleide getan, ohne es zu wiſſen?“ 

„Durchaus nicht. Ich nehme den aufrichtigſten An⸗ 
teil an Ihrem Erfolg.“ 

„Das will ich hoffen. Aber Sie haben etwas gegen 
mich, das ſehe ich Ihnen an den Augen ab. Und ich 
muß wiſſen, was es iſt. Wenn ich Zeit haͤtte, wuͤrde 
ich ausſteigen und Sie nicht fruͤher freigeben, als bis 
ich es erfahren haͤtte. Doch es geht leider nicht; denn 
ich muß zur Anprobe meines neuen Buͤhnenkoſtuͤms 
fuͤr den indiſchen Schlangentanz, den ich jetzt ſtudiere. 
Aber wiſſen Sie was, Herr Reinhard, ſteigen Sie ein 
und fahren Sie ein Stuͤckchen mit mir. Im Wagen 
koͤnnen wir noch beſſer plaudern, und ich laſſe die 
Droſchke einen kleinen Umweg machen. Hallo, Fahrer, 
erſt ein Stuͤck durch den Tiergarten, in einer halben 
Stunde zum Markgrafenplatz!“ 
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Ihre flinke Hand hatte die Wagentuͤr geoͤffnet, und 
Volcker meinte, daß ihm damit die Möglichkeit einer 
Ablehnung abgeſchnitten ſei — einer Ablehnung, zu 
der er wahrſcheinlich auch ohne ihr entſchloſſenes Vor⸗ 
gehen nicht das Herz gehabt haͤtte. 

Reta ſchien úber den gelungenen Handſtreich ſehr 
vergnuͤgt. „Nun habe ich Sie mir gluͤcklich einmal ein⸗ 
gefangen,“ ſagte ſie, als er neben ihr auf dem weichen 
Lederpolſter ſaß. „Und nun ſollen Sie mir alle Ihre 
Suͤnden bekennen. Oder die meinigen, falls ich daran 
ſchuld ſein ſollte, daß Sie ſo ſchlechter Laune ſind.“ 

„Aber ich bin gar nicht ſchlechter Laune. Und wie 
kaͤme ich dazu, Ihnen Ihre Suͤnden vorzuhalten?“ 

„Wenn ich welche begangen haͤtte, duͤrften Sie es 
ſchon tun. Aber mein Gewiſſen iſt ganz rein. Wenigſtens 
in bezug auf Sie. Ich habe immer in großer Dankbarkeit 
an Sie gedacht und habe mich jeden Tag von neuem 
darauf gefreut, daß ich Sie abends im Theater ſehen 
wuͤrde. Wahrhaftig — ob Sie es mir glauben oder 
nicht — ich war immer ſehr betruͤbt, wenn ich mich im 
Zuſchauerraum vergebens nach Ihnen umſah.“ 

„Sollten Sie mich in der Tat vermißt haben, Fraͤu⸗ 
lein Martin y? Hat Ihnen die Freundſchaft des Herrn 
Doktor Greſſer nicht uͤberreichen Erſatz fuͤr meine un⸗ 
bedeutende Perſoͤnlichkeit geboten?“ 

Er aͤrgerte ſich uͤber ſich ſelbſt. Aber es war nun ein⸗ 
mal heraus. Und er mußte es geſchehen laſſen, daß ſie 
ſich's auf ihre Weiſe deutete. Erſt ſah ſie ihn ganz ver⸗ 
wundert an, dann lachte ſie hell auf. „Iſt es am Ende 
gar das, weshalb Sie mir bós find? Das wäre zu drollig. 
Sie werden doch nicht eiferſuͤchtig auf den Doktor 
Greſſer ſein? Auf den!“ 

„Nein, ich bin nicht eiferſuͤchtig auf ihn. Ich be⸗ 
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daure nur von ganzem Herzen, daß er ſich in Ihren 
Weg gedraͤngt hat.“ 

„Ja, warum denn? Er iſt mir doch ſehr nuͤtzlich ge⸗ 
weſen. Und er meint es aufrichtig gut mit mir, wenn 
er auch in ſeinen Reden mitunter gar nicht ſehr zart⸗ 
fuͤhlend iſt. Onkel Julius ſagt, ich haͤtte ihm ſchon ſehr 
viel zu verdanken.“ 

„Und Ihr Onkel hat gar nicht daruͤber nachgedacht, 
welchen Beweggruͤnden dieſe plotzlich erwachte Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit entſpringen mag?“ 

„Ach, ich glaube, das iſt ihm ziemlich gleich. Er denkt 
immer bloß an das Geſchaͤft, und das iſt fuͤr mich ja 
auch ſehr gut. Übrigens begreife ich gar nicht, weshalb 
Sie ſo gegen den Doktor Greſſer eingenommen ſind. 
Auf Gegenſeitigkeit beruht das jedenfalls nicht; denn 
er ſpricht immer nett von Ihnen, und er meint, daß 
Sie es ſehr weit bringen koͤnnten, wenn Sie ſich etwas 
mehr Lebensklugheit aneigneten. Ich habe mich dar⸗ 
uͤber ganz beſonders gefreut; er hat ſonſt eine ſo boͤſe 
und ſcharfe Zunge.“ 

„Das iſt Ihnen alſo doch aufgefallen? Kommen 
Sie denn ſehr haͤufig mit ihm zuſammen?“ 

„Faſt jeden Abend,“ geſtand ſie ohne Zoͤgern. „Die 
Kollegen ziehen mich ſchon mit ihm auf. Aber das iſt 
nur Neid, weil er ſie alle ſehr von oben herunter be⸗ 
handelt und weil ſie ſich gewaltig vor ſeinen ironiſchen 
Bemerkungen fuͤrchten.“ 

„Sie aber fuͤrchten ſich nicht vor ihm, wie es ſcheint?“ 

„Nun, wie man's nehmen will. Zuweilen ſchon. 
Er iſt ſo unheimlich klug. Manchmal hat man das Ge⸗ 
fuͤhl, daß er einem bis ins innerſte Herz ſehen und die 
geheimſten Gedanken leſen koͤnnte. Aber dann kann er 
auch wieder ſehr lieb ſein — faſt wie ein Vater. In 
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ſolchen „Augenblicken koͤnnte ich im alles anver⸗ 
trauen.“ 

„Wovor ich Sie doch recht eindringlich warnen 
möchte, Fräulein Martin y! Er dürfte fo ziemlich der 
gefaͤhrlichſte Beichtvater fein, den Sie ſich waͤhlen 
koͤnnten.“ 

„Wohl moͤglich!“ ſagte ſie lachend. „Ich habe auch 
bis jetzt der Verſuchung noch immer widerſtanden und 
im uͤbrigen gar nichts zu beichten. Oder glauben Sie 
mir das nicht, Herr Reinhard?“ 

„Ja, ich glaube es Ihnen. Und ich hoffe, daß ich 
mir da ſehr uͤberfluͤſſige Sorgen mache.“ 

„Wegen des Doktor Greſſer — meinen Sie? Ja, 
das iſt wirklich uͤberfluͤſſig. Er macht ſich aus mir im 
Grunde ebenſowenig, wie ich mir aus ihm mache. 
Eigentlich hat er ja einen Abſcheu vor allen Frauen. 
Und nach den Erfahrungen, die er mit ihnen gemacht 
haben muß, iſt das auch weiter kein Wunder.“ 

„Wie ſeltſam ſolche Worte aus Ihrem Munde 
klingen. Ich moͤchte wohl wiſſen, was Sie ſich eigent⸗ 
lich dabei denken.“ 

„Gar nichts denke ich mir dabei. Ich wiederhole 
nur, was der Doktor Greſſer ſelbſt oft genug ſagt. Er 
behauptet, die Frauen haͤtten ihn ein großes Vermoͤgen 
gekoſtet. Und ich bin ficher, daß er nicht luͤgt.“ 

„Solche Dinge alſo ſind es, uͤber die er mit Ihnen 
ſpricht?“ 

„Nun, das iſt doch ganz unterhaltend. In vielem 
kann man ſchon von ihm lernen. Und er tut mir mit⸗ 
unter ſo leid; in jungen Jahren muß er ja ein geradezu 
fuͤrſtliches Leben gefuͤhrt haben, und jetzt geht es ihm, 
wie ich glaube, recht ſchlecht. Er leidet nicht, daß mein 
Onkel bezahlt, wenn wir zuſammen zu Abend ſpeiſen, 


bis jetzt noch immer die Zeche ſchuldig geblieben ift. 
Das iſt doch ſchrecklich, nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht, ob es ſchrecklich iſt. Aber ich wundere 
mich, daß Sie trotzdem —“ 

„Das iſt des Onkels Sache. Darum habe ich mich 
nicht zu kümmern. Übrigens — wiſſen Sie auch, daß 
der Doktor moͤglicherweiſe heute oder morgen wieder 
ſehr reich werden wird?“ 

„Nein. Seine perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe ſind mir 
vollſtaͤndig fremd. Wie meine Bekanntſchaft mit ihm 
überhaupt febr oberflächlich ift.” 

Reta war ſichtlich froh, etwas Neues erzaͤhlen zu 
koͤnnen; mit einer gewiſſen Wichtigkeit ſagte ſie: „Er 
iſt naͤmlich aus ſehr gutem Hauſe. Sein Vater war 
Millionaͤr, denken Sie: ein Millionaͤr! Und der Doktor 
hat noch einen einzigen Bruder. Mit ſeinem Erb⸗ 
teil iſt er, wie er ſagt, in kaum drei Jahren fertig ge⸗ 
worden. Er muß entſetzlich leichtſinnig gewirtſchaftet 
haben, gelt? Und mit ſeinem Bruder hat er ſich gaͤnzlich 
uͤberworfen. Aber der iſt unverheiratet geblieben. Und 
wenn er ſtirbt, erbt Doktor Greſſer wahrſcheinlich die 
ganze Geſchichte. Ich moͤchte es ihm wuͤnſchen. Jetzt 
wuͤrde er die Hunderttauſende wahrſcheinlich beſſer zu⸗ 
ſammenhalten als das erſte Mal.“ 

„Vielleicht. Aber ich meine, wir haͤtten uns nun hin⸗ 
laͤnglich mit der Perſon des Herrn Doktor Greſſer be⸗ 
ſchaͤftigt.“ 

„Sie haben doch von ihm angefangen. Ich haͤtte 
es gewiß nicht getan; denn ich bin natuͤrlich auch der 
Meinung, daß wir von was Geſcheiterem plaudern 
koͤnnten. Zumal wir ſo wenig Zeit haben.“ 

Volcker ſah auf ſeine Uhr. „In der Tat, Fraͤulein 
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Martiny, ich werde mich von Ihnen verabſchieden 
muͤſſen; ich will einer Beerdigung beiwohnen, und der 
Weg zum Friedhof iſt weit.“ 

„Ach, das iſt der Todesfall, von dem Sie vorhin 
ſprachen. Doch nicht jemand aus Ihrer Familie?“ 

„Nein. Ein alter Mann, den ich erſt vor kurzem 
kennen gelernt habe.“ 

„So? Nun, das iſt wenigſtens nicht gar ſo ſchlimm. 
Es trifft ſich dumm, daß wir gerade jetzt beide keine 
Zeit haben muͤſſen. Wollen Sie denn wirklich gar nicht 
wieder ins Theater kommen?“ 

„Ich fürchte, daß es mir unmöglich fein wird. Und 
etzt — 

Er wollte nach dem Gummiball greifen, der dem 
Fahrer das Zeichen zum Halten uͤbermittelt, aber Reta 
legte ihre Hand auf ſeinen Arm. 

„Warten Sie doch! Wir werden in einigen Minuten 
am Markgrafenplatz ſein. Und dann koͤnnen Sie ja, 
wenn Sie wollen, das Auto gleich zur Weiterfahrt be⸗ 
halten. Warum wollen Sie nicht ins Theater kommen? 
Daß es deshalb waͤre, weil der alte Mann geſtorben iſt, 
das iſt doch bloß eine Ausrede. Wahrſcheinlich haben 
Sie eine Braut, die es Ihnen nicht erlaubt.“ 

„Ich habe keine Braut, Fraͤulein Martiny.“ 

„Wahrhaftig nicht? Auf Ehre?“ 

„Das einfache Nein ſollte Ihnen eigentlich ge⸗ 
nuͤgen.“ 

„Ja, ich weiß, daß Sie nicht luͤgen. Aber dann iſt 
es doppelt unrecht, daß Sie mir die Freude nicht machen 
wollen. Wir haben uns doch an dem Abend meines 
erſten Auftretens im Alhambra ſo gut unterhalten. 
Und es waͤre mir viel lieber, wenn wir mit Ihnen zu 
Abend ſpeiſen dürften als mit dem Doktor, Gfeſſer.“ 
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po fagen Sie doch wohl nur, um = etwas 
Angenehmes hoͤren zu laſſen?“ 

„Pfui, wie garſtig! Sie ſind uͤberhaupt gar nicht 
mehr ſo lieb wie an jenem Abend. Da redete ich mir 
in allem Ernſt ein, daß Sie ein bißchen Freundſchaft 
fuͤr mich haͤtten, und ich war ſo froh daruͤber. Noch in 
der Nacht habe ich Ihren Aufſatz uͤber die Mietwoh⸗ 
nungen und die Heimſtaͤtten geleſen und habe mir Muͤhe 
gegeben, ihn zu verſtehen, nur weil er von Ihnen war.“ 

„Taten Sie das? Es war ſehr freundlich von Ihnen, 
Fräulein Reta,” 

„Wie huͤbſch, daß Sie mich endlich einmal bei 
meinem Vornamen nennen! Haben Sie denn gar 
nicht gemerkt, daß ich es immerfort tue?“ 

Sie laͤchelte ihm zu. Und er nahm die kleine Hand, 
die ſie auf ſeinem Arm hatte liegen laſſen, und fuͤhrte 
ſie in heiß aufwallendem Gluͤcksgefuͤhl an ſeine Lippen. 
„Liebes Fraͤulein Reta!“ 

„Und wie ich dann gar am naͤchſten Abend die Be⸗ 
ſprechung leſen durfte, die Sie uͤber mich geſchrieben 
haben, da war ich vor Freude wirklich ganz aus dem 
Haͤuschen. Etwas ſo Schoͤnes haͤtte ich mir niemals 
traͤumen laſſen. Ich habe mich in meiner Garderobe 
vor den Spiegel geſtellt und habe immer wieder gefragt: 
Ja, biſt du das denn wirklich, du dumme kleine Reta, 
von der der allerkluͤgſte Mann ſo wunderſuͤße Sachen 
ſagt? Ordentlich geſchaͤmt habe ich mich. Und ſo nett 
wollte ich mit Ihnen ſein, wenn ich Sie wiederſaͤhe! 
Sie aber ſind mit einem Male ſtolz geworden; wahr⸗ 
ſcheinlich hat es Ihnen nachtraͤglich leid getan, daß Sie 
ſich ſo weit zu einer unbedeutenden kleinen Taͤnzerin 
herabgelaſſen hatten. Und ich finde das ja ſchließlich 
auch ganz begreiflich.“ 
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Es war ihm ſiedend heiß geworden, waͤhrend ſie 
ſo zu ihm ſprach, halb ſchmeichelnd und halb ſchmollend 
wie ein gekraͤnktes Kind. Und wie ſie ihm jetzt das 
bisher halb abgewandte Geſichtchen zukehrte, da war 
es um den letzten Reſt ſeiner Selbſtbeherrſchung ge⸗ 
ſchehen, und er hielt die weiche, geſchmeidige, lebens⸗ 
warme Geſtalt in ſeinen Armen. „Reta! Meine liebe, 
liebe Reta! Du mein ſuͤßes, herziges Maͤdchen!“ 

Sie bog raſch den Kopf zur Seite, damit ihr Rieſen⸗ 
hut und ihre Stirnloͤckchen keinen Schaden naͤhmen, 
waͤhrend ſie ihm willig ihre roten, ſeidenzarten Kinder⸗ 
lippen überließ. 

„Du Boͤſer!“ hauchte ſie zwiſchen zwei langen Kuͤſſen. 
„Warum ließeſt du mich ſo lange warten?“ 

Aber er konnte ihr nicht mehr antworten; denn mit 
einem kleinen Ruck kam das Auto zum Stehen. Und 
behend hatte Reta ſich in demſelben Augenblick ſeinem 
Arm entwunden. 

„Um Gottes willen, man kann hereinſchauen!“ 
ſagte ſie. „Ach, es war wunderſchoͤn!“ Und dann noch 
mit demſelben Atem: „Sieh mich an, Liebſter — mein 
Hut hat ſich doch nicht verſchoben?“ 

Das wußte Volcker wirklich nicht zu ſagen; er wußte 
nur, daß er ſich in ein Meer von Gluͤckſeligkeit geſtuͤrzt 
habe, deſſen Wogen rauſchend uͤber ihm zuſammen⸗ 
ſchlugen. Stumm und willenlos gehorchte er, da Reta 
ihm zuraunte: „Du mußt ſitzen bleiben! Oben bei der 
Modiſtin iſt immer jemand am Fenſter. Und ſie brauchen 
nicht zu wiſſen, daß ich in Herrengeſellſchaft hierher⸗ 
gefahren bin. Auf Wiederſehen, Liebſter! Auf baldiges, 
gluͤckliches Wiederſehen! Und du wirſt mir ein Briefchen 
ſchreiben — gelt?“ 

Der Wagenſchlag fiel hinter ihr zu, und das be⸗ 
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ſchwingte feingliedrige Figuͤrchen unter dem großen 
Hute verſchwand im Innern des Hauſes. Der Lenker 
wartete noch eine halbe Minute lang; dann fragte 
er durch das Guckfenſterchen in der vorderen Wagen⸗ 
wand, wohin die Fahrt weitergehen ſolle. Wie aus 
einem Traume aufgeſcheucht, mußte Volcker erſt ſeine 
Gedanken ſammeln, ehe er erwidern konnte: „Nach 
dem Friedhof von Sankt Thomas!“ 

Und als das Gefaͤhrt ſchon laͤngſt wieder in raſcher 
Fahrt uͤber den Aſphalt dahinglitt, fuͤhlte er noch immer 
den ſtuͤrmiſchen Schlag ſeines Herzens. Langſam, 
zoͤgernd kam ihm die Beſinnung zuruͤck. Die Beſinnung 
und die heiße Scham. Konnte er denn wirklich jetzt 
zur Beerdigung des alten Wolter fahren? Konnte er 
an der Seite des einſamen, verlaſſenen Maͤdchens als 
ein Trauernder an das offene Grab treten, waͤhrend ihm 
noch die heißen Kuͤſſe der anderen auf den Lippen 
brannten? Der ſchwere ſuͤße Duft / den Retas par: 
fümierte Kleider in dem engen Raum des Wagens 
zuruͤckgelaſſen hatten, wirkte auf ihn wie eine ſtumme 
Anklage. Und er fuͤrchtete, daß er ihn bis auf den 
Friedhof mitnaͤhme. Mit ploͤtzlichem Entſchluß druͤckte 
er auf den Ball und ſprang aus dem Gefaͤhrt, noch 
ehe es ganz zum Stehen gekommen war. 

„Ich habe mich anders beſonnen. Was bekommen 
Sie?“ 

Er zahlte und ſetzte ſeinen Weg zu Fuß fort. Waͤhrend 
ſeiner Fahrt mit der Taͤnzerin hatte der Himmel ſich 
finſter umwoͤlkt, und der Wind trieb ihm die Tropfen 
eines feinen, eiskalten Regens ins Geſicht. Aber das 
tat ihm wohl und half ihm, den heißen Aufruhr ſeines 
Blutes zu beſchwichtigen. Die fuͤr die Beerdigung an⸗ 
geſetzte Zeit war ſchon da, als er die Pforte des Fried⸗ 
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hofes erreichte, atemlos vom raſchen Lauf, aber inner⸗ 
lich ruhiger. Vor der kleinen Leichenhalle ſtanden 
wartend die Traͤger mit dem Totengraͤber, und etwas 
abſeits von ihnen eine ſchmaͤchtige ſchwarze Maͤdchen⸗ 
geſtalt. Sonſt war niemand gekommen, dem alten 
Wolter die letzte Ehre zu geben. Volcker trat auf 
Marianne zu und druͤckte ihr ſtumm die Hand. 

Mit zwei Kraͤnzen nur war des alten Wolters 
ſchlichter Sarg geſchmuͤckt. Von ſeiner Enkelin der eine, 
von Reinhard Volcker der andere. Das große Gebinde 
aus Lorbeer und Palmzweigen, das Herr Heinrich Marx 
geſchickt hatte, war in der Wohnung zuruͤckgeblieben. 
Marianne hatte es ſo gewollt. 

Der Weg bis zum offenen Grabe war nicht weit, 
und die Traͤger gingen ſchnell. Der Geiſtliche erfuͤllte 
ſeine Pflicht und ſprach ein kurzes Gebet. 

Die Seile knarrten, und der ſchmale Sarg ver⸗ 
ſchwand langſam in der lehmigen Tiefe. Marianne ſtand 
traͤnenlos; Volcker aber mußte die Zaͤhne zuſammen⸗ 
beißen, um das Schluchzen zuruͤckzuhalten, das ihm in 
der Kehle ſaß. 

Da geſchah etwas Überrafchendes. Ein großer Mann 
mit langem, ſchwarzem Vollbart kam im Sturmſchritt 
zwiſchen den Graͤberreihen daher. Im Arm trug er 
einen maͤchtigen Buͤſchel abgeſchnittener Blumen, die 
er vom Rand der Grube aus alle auf einmal hinunter⸗ 
warf auf den Sarg. Dann klang ſeine tiefe, droͤhnende 
Stimme: „Schlaf in Frieden, gluͤcklicher alter Mann! 
Dein Leben war Muͤhſal und Kuͤmmernis, Angſt und 
Not. Und doch preiſe ich dich gluͤcklich. Du haſt keine 
von den Gaben vergeudet, die ein karges Schickſal dir 
verliehen. Und wie ſteinig dein Weg war, du hatteſt 
an ſeinem Ende nichts zu bereuen. Das iſt mehr, als 
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man einem von uns dreien wird nachrufen koͤnnen, 
wenn ſein Stuͤndlein geſchlagen hat. Fahr wohl, alter 
Wolter!“ 

Ohne ein Wort an Marianne oder an Volcker zu 
richten, machte Doktor Greſſer kehrt und ging mit 
wehendem Mantel des Weges zuruͤck, den er gekommen 
war. 

Die beiden Zuruͤckgebliebenen warfen die drei Hand⸗ 
voll Erde auf ſeine Blumen. Dann gingen auch ſie. 

Der Name des alten Wolter war ausgeloͤſcht. Und 
die Welt ging ihren Lauf, als waͤre er nie geweſen. 

Mit der Straßenbahn fuhren Marianne und Volker 
zur Stadt zuruͤck. Sie hatte es abgelehnt, eine Droſchke 
zu benuͤtzen. Unterwegs verbot das enge Beiſammenſein 
mit gleichguͤltigen Menſchen jedes Wort. Und als ſie 
ausgeſtiegen waren, bot das junge Maͤdchen dem Be⸗ 
gleiter die Hand, wie zum Zeichen, daß ſie nun allein 
zu bleiben wuͤnſche. Da durfte er wohl nicht länger 
zögern, mit dem herauszukommen, was er für fie in 
Bereitſchaft hatte. 

„Ich habe mich eines Auftrages zu entledigen, Fraͤu⸗ 
lein Marianne. Der Herr Kommerzienrat Steinsdorff 
laͤßt Sie bitten, ihn morgen zu beſuchen; er moͤchte 
Ihnen einen Vorſchlag machen. Und Sie werden hin⸗ 
gehen, wie ich hoffe. Mir zuliebe werden Sie hingehen — 
nicht wahr?“ 

„Ja, ich werde hingehen, erwiderte ſie ruhig. „Und 
ich danke Ihnen für dieſen Beweis Ihrer Freundſchaft, 
Herr Volcker.“ 


Reta Martinys letztes Auftreten hatte fich zu einem 
richtigen kleinen Triumph fuͤr die junge Taͤnzerin ge⸗ 
ſtaltet. Das Publikum war liebenswuͤrdiger geweſen 
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denn je zuvor, und beim zweiten Hervorruf hatten ihr 
die Saaldiener unter rauſchendem Beifall zwei praͤchtige 
Blumengebinde auf die Buͤhne gereicht. Eines davon 
hatte Herr „Direktor“ Julius Martiny allerdings aus 
ſeiner eigenen Taſche bezahlt, das andere aber bedeutete 
für Reta eine wirkliche berraſchung. Sobald die 
Gardine ſich wieder geſchloſſen hatte, machte ſie ſich 
freudeſtrahlend daran, zwiſchen den duftigen Bluͤten 
nach dem Briefchen zu ſuchen, von dem eine ſolche 
Spende doch notwendig begleitet ſein mußte. Und es 
ging wie ein leichter Schatten der Enttaͤuſchung uͤber 
ihr Geſicht, als ſie nur eine Beſuchskarte mit dem 
Namen des Doktor Paul Greſſer fand. Raſch ſteckte 
ſie ſie in den Ausſchnitt ihres Koſtuͤms und ſagte leicht⸗ 
hin, doch laut genug, daß die zunaͤchſtſtehenden Kol⸗ 
leginnen und Kollegen es hoͤren mußten: „Ah, von dem 
Prinzen!“ 

Dann eilte ſie leichtfuͤßig in ihre Garderobe und 
machte der Ankleidefrau das Leben ſauer, weil ſie fuͤr 
die Ungeduld der Taͤnzerin mit ihren Hilfeleiſtungen 
heute viel zu langſam war. 

„Ich werde zu einem Abſchiedseſſen erwartet,“ er⸗ 
klaͤrte ſie wichtig. „Im Hotel Fuͤrſtenhof. Wir haben 
unſere Abreiſe deshalb auf morgen fruͤh verſchoben. 
Und Sie koͤnnen ſich wohl denken, daß ich jest meine 
Zeit nicht vertrödeln möchte.” 

Sie fabh friſch und lieblich aus, als fie eine Viertel: 
ſtunde ſpaͤter auf dem Flur vor den Ankleideraͤumen 
mit dem wartenden Impreſario zuſammentraf. „Ich 
habe mich ſchrecklich beeilt — gelt, Onkel? Jens Larſſen 
hat doch nicht abgeſagt?“ | 

Herr Julius Martiny machte ein etwas verdrießliches 
Geſicht. „Nein. Aber es iſt eine Dummheit, daß wir 
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ſeinetwegen morgen eine wahre Hetzjagd haben werden. 
Ich begreife nicht, weshalb du auf dies Abendeſſen in 
ſeiner Geſellſchaft ſo verſeſſen warſt.“ 

Schmeichelnd haͤngte ſie ſich in ſeinen Arm. 

„Verdirb mir den Abend nicht, Onkelchen! Ich 
moͤchte ſo gerne recht luſtig ſein. Und es war doch auch 
nicht bloß wegen des Herrn Larſſen. Doktor Greſſer 
wird dabei ſein, und du haſt mir ſelbſt geſagt, wie gern 
du mit ihm zuſammen bift.” 

„Unterhaltender als der andere iſt er allerdings. 
Ich kann den geſchniegelten Burſchen nicht ausſtehen. 
Und wenn du am Ende gar einfaͤltig genug ſein ſollteſt, 
dir von ihm etwas in den Kopf ſetzen zu laſſen —“ 

Mit ihrem hellen Kinderlachen fiel ſie ihm in die 
Rede. „Ach, das iſt ja Unſinn. Ich mag ihn, weil er 
ſo drollig iſt; aber heiraten werde ich nur einen Grafen 
oder einen Millionaͤr. Das hab' ich dir doch ſchon 
tauſendmal zugeſchworen, Onkel Julius.“ 

Durch den kleinen Nebenausgang traten ſie auf die 
Straße hinaus. Als er nach einer Droſchke Umſchau 
hielt, gewahrte Direktor Martiny auf der anderen Seite 
der Fahrbahn eine hohe, ſchlanke Maͤnnergeſtalt, die 
dort in einem Hauseingang geſtanden hatte und ſich 
nun mit raſchen Schritten entfernte. 

„War das nicht der Doktor Bolder von der Neuen 
Abendzeitung“?“ 

„Ja, ich glaube,“ erwiderte Reta gleichgültig und 
mit einem hoͤrbaren Unterklang von Geringſchaͤtzung. 
„Aber er iſt ja gar kein Doktor.“ 

„Weiß ich. Warum hat er denn nicht gegruͤßt? 
Und warum laͤuft er davon, als ob er ſich vor dir 
fürchtet?” | 

„Weil er ein Narr iſt. Ich habe ihm jedenfalls nichts 
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lade g getan. Aber vielleicht hat er feine Gründe, fh 
vor mir davonzuſtehlen. Ah, da kommt endlich ein 
Auto.“ 

In einem Sonderzimmer des Hotels ſtand die fuͤr 
vier Perſonen gedeckte, mit Blumen geſchmuͤckte Tafel 
bereit. Schon im Eingang des Hauſes waren die beiden 
Ankoͤmmlinge von einem ſtutzerhaft ſorgfaͤltig gez 
kleideten Herrn begruͤßt worden, einem angehenden 
Dreißiger mit ſchwarzem, welligem Haar und weichem, 
dunklem Schnurrbaͤrtchen. Er bewillkommnete den 
Impreſario wie einen vertrauten Freund und kuͤßte Reta 
die Hand. 

„Sie waren heute wieder reizend; die ſuͤßeſte kleine 
Fee, die man ſich vorſtellen kann. Ich moͤchte Traͤnen 
vergießen bei dem Gedanken, daß unſere Wege morgen 
ſo weit auseinander gehen ſollen.“ 

um des Himmels willen nicht,“ ſagte fie lachend. 
„An der Geſellſchaft von weinerlichen Leuten iſt mir 
wahrhaftig ſehr wenig gelegen.“ 

Beim Anblick des von Kriſtall und Silber blitzenden 
runden Tiſches ſtieß ſie einen kleinen Schrei freudiger 
Überrafchung aus. „Wie huͤbſch! Hier ſieht es freilich 
anders aus als in Doktor Greſſers Weinſtube.“ 

Waͤhrend Direktor Martiny ſich ſogleich in das 
Studium der Speiſenfolge vertiefte, ſtellte ſie ſich vor 
den Spiegel, um hier und da etwas an ihrem eilig auf⸗ 
geſteckten Haar zu ordnen. Der Schwarzhaarige war 
an ihre Seite getreten und fluͤſterte ihr ins Ohr: „Ich 
wollte, wir waͤren heute mit der Gegenwart dieſes 
Doktors verſchont geblieben — und auch mit der Ihres 
Onkels, kleine Reta!“ 

Sie ſeufzte leicht und machte eine vielſagende Be⸗ 
wegung mit den Schultern. „Was hilft es! Ich werde 
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eben 1 wie ein kleines Mädchen behandelt. f Aber es 
wird ſchon anders werden.“ 

„Das hoffe ich. Wenn wir uns uͤber kurz oder lang 
wiederſehen, wird es anders ſein, nicht wahr?“ 

„Ich weiß nicht. Aber da iſt ja der Doktor! Als 
der allerletzte natuͤrlich.“ Sie eilte dem eintretenden 
Greſſer entgegen und reichte ihm beide Haͤnde. 

„Vielen, vielen Dank fuͤr die wunderſchoͤnen Blumen, 
lieber Herr Doktor! Daß Sie ſo aufmerkſam ſein 
koͤnnten, haͤtte ich mir wirklich nicht traͤumen laſſen.“ 

„Ich auch nicht,“ gab er trocken zuruͤck. „Aber man 
erlebt noch mit ergrauendem Haar zuweilen die wunder⸗ 
lichſten Ruͤckfaͤlle in ſeine Jugendtorheiten. Nur nach 
einer verſteckten Brillantbroſche duͤrfen Sie nicht in 
dem Blumenkorb ſuchen. Ich fuͤrchte, Sie wuͤrden 
keine finden.” 

P Pfui, wie garſtig! Mit folchen Redensarten könnten 
Sie mir die ganze Freude verderben. Ich war ſo ſtolz 
auf Ihr Geſchenk.“ 

Er hatte nur ein leichtes Laͤcheln und wandte ſich 
den beiden anderen zu. „Guten Abend, vieledler Di⸗ 
rektor! Guten Abend, Herr Jens Larſſen! Ich bin 
Ihnen fuͤr Ihre freundliche Einladung ſehr verbunden.“ 

„Aber ich bitte, Herr Doktor, die Dankespflicht iſt 
ganz auf meiner Seite. Es iſt mir eine große Ehre.“ 

„Nun, um ſo beſſer. Es iſt immer wohltuend, ein 
Gegenſtand der Verehrung zu ſein. Nicht wahr, Fraͤu⸗ 
lein Reta?“ 

„Ach, mich verehrt doch niemand. uber mich macht 
man ſich hoͤchſtens luſtig.“ 

„Gedulden Sie ſich nur ein wenig. Die Zeit iſt nicht 
mehr fern, da Sie ſich uͤber alle Ihre Verehrer luſtig 
machen werden. Bis der Rechte kommt — natuͤrlich, 
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der, dem Sie die muſterhafteſte aller Gattinnen ſein 
werden.“ 

Sie legte den Kopf auf die Seite und ſah ihn 
ſchelmiſch laͤchelnd an. „Glauben Sie im Ernſt, daß 
ich dazu Talent habe, Herr Doktor?“ 

„Ich traue Ihnen dafuͤr ungefaͤhr ebenſoviel Talent 
zu wie fuͤr die edle Tanzkunſt. Aber — verzeihen Sie 
den Eingriff in Ihre Rechte als Gaſtgeber, Herr Jens 
Larſſen — wenn ich das Mienenſpiel dieſes melancho⸗ 
liſchen Kellners recht verſtehe, haͤlt er es fuͤr angezeigt, 
daß wir mit unſerem Abſchiedseſſen oder, ſagen wir, 
mit unſerem Liebesmahl beginnen.“ 

Man ſetzte ſich, und mit dem Augenblick, da er zu 
eſſen begann, wurde Doktor Greſſer faſt ebenſo ſchweig⸗ 
fam wie Herr Julius Martin y. Reta naſchte von allen 
Leckerbiſſen wie ein waͤhleriſches Kaͤtzchen und nippte 
mit ſpitzem Zuͤnglein an den ſchweren Weinen, die zu 
den einzelnen Gaͤngen gereicht wurden. Sie war in 
uͤbermuͤtigſter Laune und lachte uͤber Jens Larſſens 
Scherze auch dann, wenn ſie ſie offenbar nicht verſtand. 
Wurden ſie ein wenig gewagt, zog ſie die Stirn in 
Falten und nahm eine hoheitsvoll abweiſende Miene 
an, was jedoch keineswegs verhinderte, daß ſie ſchon 
im naͤchſten Augenblick wieder von ſtrahlender Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit war. Das ſeltſame Gemiſch von fruͤhreifer 
Keckheit und naiver Kindlichkeit in ihrem Weſen gab 
ihrem unbekuͤmmerten Geplauder einen Reiz auch dann, 
wenn ſie die einfaͤltigſten Dinge ſagte. Es war dabei 
erſtaunlich, mit wie ungezwungener Leichtigkeit ſie uͤber 
Gebiete hinwegglitt, auf die der liebenswuͤrdige Gaſt⸗ 
geber ſie mit ſeinen Andeutungen und Wortſpielen 
immer wieder zu locken verſuchte. Einmal, als ſie ihn 
dafuͤr mit einem leichten Schlag auf die Hand geſtraft 
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hatte, warf Doktor Greſſer, der bis dahin nur ſtummer 
Zuhoͤrer geblieben war, ganz unvermittelt in das Ge⸗ 
ſpraͤch: „Sie haben eine ſehr erlebnisreiche Laufbahn 
hinter ſich — nicht wahr, Herr Jens Larſſen? Man 
hat mir ſo allerlei davon erzaͤhlt.“ 

Der Gefragte laͤchelte geſchmeichelt. „Nun ja, ich habe 
ſchon manches Roͤßlein getummelt. Und es iſt immer 
mein Ehrgeiz geweſen, in allen Saͤtteln gerecht zu ſein. 
Veraͤnderung iſt doch die eigentliche Wuͤrze des Lebens.“ 

„Beſonders in der Liebe — oder in dem, was Sie fo 
nennen. Das gehoͤrt doch wohl auch zu Ihrer Lebens⸗ 
weisheit?“ 

Mit einem ausdrucksvollen Blick auf ſeine anmutige 
Nachbarin erhob Larſſen Einſpruch. „Bitte, Herr Dok⸗ 
tor, da muß man doch einen Unterſchied machen. Wenn 
ich erſt einmal die richtige, echte Liebe fuͤhle, bin ich der 
treueſte und beſtaͤndigſte Menſch unter der Sonne.“ 

„Da Sie es ſagen, muß es wohl ſtimmen. Denn 
Sie haben ſicherlich ſchon unendlich oft die Probe darauf 
gemacht.“ 1 

„Es ift ja eine recht huͤbſche Meinung, die Sie von 
Herrn Larſſen zu haben ſcheinen, Doktor Greſſer,“ 
miſchte ſich Reta in ſchmollendem Tone ein. „Aber 
vielleicht beurteilen Sie die Maͤnner etwas zu ſehr 
nach ſich ſelber.“ 

„Schau, ſchau — wie kratzbuͤrſtig unſere kleine 
Terpſichore ſein kann, wenn ſie ſich in ihren Freunden 
gekraͤnkt fuͤhlt! Im uͤbrigen tun Sie mir unrecht, 
mein ſchoͤnes Kind. Schon deshalb, weil die Frauen 
mich niemals in dem Maße verwoͤhnt haben wie den 
dunkellockigen Adonis an Ihrer Seite. Mit den Muſen 
hat es angefangen; denn ich glaube, ſie haben ihn alle 
neun der Reihe nach auf die Stirn gekuͤßt.“ 

1916. IX. 8 
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„Das iſt zu hoch fuͤr mich. Was will denn dieſer 
boͤſe Doktor damit ſagen, Herr Larſſen?“ 

„Wahrſcheinlich iſt es meine kuͤnſtleriſche Vielſeitig⸗ 
keit, die den liebenswuͤrdigen Witz Ihres vaͤterlichen 
Freundes herausfordert. Und ich habe gewiß keinen 
Grund, ihm deshalb boͤſe zu ſein.“ 

Doktor Greſſer erhob ſein Sektglas. „Fuͤr den 
‚väterlichen Freund‘ komme ich Ihnen eins, Herr Jens 
Larſſen! Sie ſind wirklich ein lieber Menſch. Und 
ich ziehe es vor, die Waffen zu ſtrecken. Was aber die 
kuͤnſtleriſche Vielſeitigkeit betrifft — na ja! Sie haben, 
um in Ihrem eigenen Bilde zu bleiben, nun wohl bald 
den ganzen Marſtall durchgeritten?“ 

„Noch lange nicht. Meine edelſten Roſſe ſoll die 
Welt erſt noch kennen lernen. Wie waͤr's, verehrter 
Herr Doktor, wenn Sie ein Stuͤck fuͤr mich ſchrieben?“ 

„Ein Theaterſtuͤck? Ich? Und fuͤr Sie? Ich glaubte, 
auf dem Gebiete wenigſtens haͤtten Sie das Rennen 
endguͤltig aufgegeben.“ 

„Mit dem Theater im landlaͤufigen Sinne bin ich 
allerdings fertig. Die Schablone iſt nichts fuͤr mich. 
Das habe ich zum Gluͤck rechtzeitig eingeſehen.“ 

„Zum Gluͤck fuͤr das Publikum, wollen Sie ſagen. 
Ich erinnere mich naͤmlich ganz gut an Ihre erſten Ver⸗ 
ſuche im Goethetheater. Einen ‚Egmont‘ haben Sie da 
hingelegt, von dem ich noch jetzt bisweilen traͤume, 
wenn ich abends vorher zu viel Unverdauliches ge⸗ 
geſſen habe.“ 

„Bitte — das iſt ein laͤngſt uͤberwundenes Stadium 
meiner Entwicklung. Sie werden doch wohl zugeben, 
daß ich mich heute in hoͤheren kuͤnſtleriſchen Sphaͤren 
bewege.“ 

„Natuͤrlich gebe ich es zu. Ihre Lieder zur Laute 
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verhalten fich zu Ihren einſtigen Tanzeouplets wie eine 
getruͤffelte Schnepfe zu einer gepoͤkelten Schweins zunge. 
Aber eben deshalb ſcheint mir eine weitere Steigerung 
ins Hochkuͤnſtleriſche ganz undenkbar. Sie ſprachen 
von einem Stuͤck. Moͤchten Sie mir das nicht etwas 
deutlicher erklaͤren? “ 

„Ja, das iſt nicht ſo einfach. Sie wiſſen doch, was 
ein Sketch ift, Herr Doktor — 

„Eine Skizze, ſofern ich Be noch auf meine ver: 
ftaubten engliſchen Kenntniſſe verlaſſen darf.“ 

„Ganz recht. Es handelt ſich dabei um eine aus dem 
Maleriſchen ins Dramatiſche uͤbertragene Bezeichnung. 
Ein Sketch iſt eine in den denkbar engſten Rahmen zu⸗ 
ſammengedraͤngte Tragoͤdie — eine kurze Szenenfolge, 
die einem zu ſo außergewoͤhnlichen Leiſtungen beſonders 
veranlagten Kuͤnſtler Gelegenheit gibt, nicht nur eine 
ganze Stufenleiter leidenſchaftlicher Empfindungen zu 
durchlaufen —“ 

„Zu erklettern, wollen Sie ſagen. Eine Leiter kann 
man doch nur erklettern.“ 

„Nun, meinetwegen auch das. Sondern die ihm 
auch die Moͤglichkeit bietet, ſeine ſonſtigen Talente zu 
zeigen. In einem Sketch, der mir auf den Leib ge⸗ 
ſchrieben iſt, muͤßte alſo neben den erſchuͤtternden dra⸗ 
matiſchen Momenten des Schluſſes vorher allerlei 
anderes vorkommen: ein Tanz zum Beiſpiel, ein paar 
heitere und ernſte Lieder zur Laute, ein gefuͤhlvolles 
Violinſolo und ſo weiter. Wenn es mir dann noch 
gelingt, ein beruͤckend ſchoͤnes Weib als Partnerin zu 
gewinnen, garantiere ich fuͤr einen Rieſenerfolg. Bis 
jetzt habe ich nur leider den geeigneten Dichter nicht 
finden koͤnnen.“ 

„Ja, es iſt ſchade, daß Schiller ſchon tot iſt. Aber 
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ſetzen Sie ſich doch mal mit Gerhard Hauptmann in 
Verbindung. Der lebt ja noch.“ 

„Spotten Sie nur, lieber Doktor! Wenn eines 
Tages die ganze Welt vor meinem Sketch auf dem 
Kopf ſteht, werden Sie anders reden.“ 

Aufmerkſam hatte Reta zugehoͤrt. Ein eigenes 
Leuchten war in ihre Augen gekommen, als Jens 
Larſſen von dem beruͤckend ſchoͤnen Weibe geſprochen 
hatte, deſſen er als Partnerin beduͤrfe. Nun ſagte ſie 
nachdenklich: „Wie ſchade, daß ich mich mit Herrn 
Doktor Volcker uͤberworfen habe! Vor vierzehn Tagen 
noch haͤtte er mir zuliebe das Stuͤck gewiß gern ge⸗ 
ſchrieben.“ 

„Sie haben ſich mit Volcker uͤberworfen?“ fragte 
Doktor Greſſer neugierig. „Wie iſt denn das zu⸗ 

gegangen?“ 
| „Ach, eine Dummheit!“ antwortete fie abwehrend, 
während ihre ſchon ſehr roſig angehauchten Wangen 
ſich noch hoͤher faͤrbten. „Er iſt ein ſo komiſcher Menſch.“ 

Auch Jens Larſſen war aufmerkſam geworden. 
„Darf ich fragen, was fuͤr eine Bewandtnis es mit 
dem Herrn hat? Wenn Sie glauben, daß er das Zeug 
haͤtte, mir meinen Sketch zu ſchreiben —“ 

Da fiel ihm Greſſer beinahe grob in die Rede. 
„Machen Sie ſich keine Hoffnungen, Teuerſter! Beſagter 
Volcker wuͤrde Sie einfach die Treppe hinunterwerfen, 
wenn Sie ihm mit einer derartigen Zumutung kaͤmen. 
Außerdem gebe ich Ihnen den guten Rat, einſtweilen 
ruhig bei Ihren Lautengeſaͤngen zu bleiben. Es iſt ja, 
wie Ihre fuͤrſtliche Gaſtfreundſchaft beweiſt, ein ganz 
eintraͤgliches Geſchaͤft.“ 

Larſſen brachte die Unterhaltung, die ihm an⸗ 
ſcheinend etwas unbehaglich wurde, auf ein anderes 


fättigt und erhitzt von der Tafel auf. Der aufwartende 
Kellner oͤffnete die Tuͤr eines anſtoßenden Zimmers, 
das der kleinen Geſellſchaft ebenfalls zur Verfuͤgung 
geſtellt war, und Reta ließ einen Freudenruf ver⸗ 
nehmen, als ſie in dieſem Nebenraum ein Klavier ent⸗ 
deckte. 

„Jetzt muͤſſen Sie etwas ſingen, Herr Larſſen! 
Etwas recht Luſtiges. Oder meinetwegen kann es auch 
ruͤhrend ſein. Nur — bitte, bitte! — ſchlagen Sie 
mir's nicht ab!“ 

„Mit dem groͤßten Vergnuͤgen, aber ich weiß nicht, 
ob der Herr Doktor —“ | 

„Wenn ich nach einer guten Mahlzeit eine an⸗ 
ſtaͤndige Zigarre rauche, kann ich alles ertragen — im 
ſchlimmſten Fall halte ich fogar Ihr: ‚Ich tanz’ mit 
meiner Frau‘ noch aus.“ | 

Reta klatſchte in die Hände, „Ach ja, das fingen und 
tanzen wir zuſammen, Herr Larſſen! Onkel Julius 
kann uns begleiten.“ 

Sie zog den „Direktor“, der ſich wahrſcheinlich auch 
lieber dem ungeſtoͤrten Genuß ſeiner dickleibigen Im⸗ 
porte hingegeben haͤtte, in uͤberſprudelnder Laune zu 
dem Inſtrument, waͤhrend Greſſer ſich's in einer Ecke 
des Speiſezimmers neben einer Flaſche Chartreuſe be⸗ 
quem machte. Auf den kleinen Tiſch, der dieſe Flaſche 
trug, hatte Reta vorhin beim Eintritt ihr Handtaͤſchchen 
geworfen, und ſie kam jetzt noch einmal durch die offene 
Verbindungstuͤr, um ihr Taſchentuch zu holen. In ihrer 
freudigen Aufregung ging ſie dabei etwas haſtig zu 
Werke und achtete nicht darauf, daß ſie zugleich mit dem 
duftigen Tuͤchlein auch einen zuſammengefalteten Brief 
aus dem Ledertaͤſchchen geriſſen hatte. Das Blatt fiel 
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zu Boden, und auch Doktor Greſſer gewahrte es erſt, 
als die Taͤnzerin ſchon wieder nebenan bei den anderen 
war. Er hob es auf, um es auf den Tiſch zu legen, ohne 
daß er dabei ſeinem Inhalt auch nur einen fluͤchtigen 
Blick gegoͤnnt haͤtte. Aber als er dann die Hand nach 
der Likoͤrflaſche ausſtreckte, ſtreiften ſeine Augen doch 
abſichtslos daruͤber hin, und er wurde aufmerkſam. 
Die feſten, gleichmaͤßigen Schriftzuͤge kamen ihm be⸗ 
kannt vor, und nun las er auch die Unterſchrift, die ſeine 
Vermutung zur Gewißheit machte. Es war die letzte 
Seite eines anſcheinend ziemlich langen Briefes, die 
da offen vor ihm lag. Und dieſe Schlußzeilen lauteten: 
„ vor meinem Gewiſſen nicht hätte verantworten 
koͤnnen. Gelingt es mir, mein Ziel zu erreichen — und 
ich baue darauf, daß es mir gelingt — ſo werde ich eines 
Tages vor Sie hintreten, von neuem um das Goͤtter⸗ 
geſchenk Ihrer Liebe zu werben. Bis dahin aber ſollen 
Sie Ihre volle Freiheit behalten. Keine Feſſel darf den 
Flug hemmen, der Sie zu den Hoͤhen des Ruhmes und 
des Gluͤckes emportragen ſoll. In ſchwerem Kampfe 
habe ich mir den Entſchluß abringen muͤſſen, jetzt auf 
die Freuden eines Wiederſehens zu verzichten. Aber 
der Ruͤckſicht auf Ihre Zukunft und auf den Frieden 
Ihres reinen jungen Herzens war ich dies Opfer ſchuldig. 
Meine Liebe gehoͤrt Ihnen heute und immer; die heißen 
Wuͤnſche jedoch, die Ihr Anblick wieder in mir wach⸗ 
rief, muͤſſen vor dem Gebot der Pflicht und der Ehre 
verſtummen. Leben Sie wohl und vergoͤnnen Sie ein 
freundliches Gedenken Ihrem treu ergebenen 
Reinhard Volcker.“ 
„Ich dreh’ mich wie ein Pfau — —”, fang im 
Nebenzimmer Jens Larſſens weiche, einſchmeichelnde 
Stimme, dieſe Stimme, von der es in gewiſſen Kreiſen 
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hieß, daß kein weibliches Herz ihr widerſtehen koͤnne. 
Und Doktor Greſſer ſah, daß Retas Augen wie feſt⸗ 
gebannt in die ſeinen tauchten, waͤhrend ſie ſich mit 
heißen Wangen und leicht geoͤffneten, feucht ſchimmern⸗ 
den Lippen tanzend um ihn herum bewegte. Da ſtuͤrzte 
er den Inhalt des gruͤngoldig funkelnden Spitzglaͤs⸗ 
chens mit einem Zug hinunter und gab ſich auf ſeinem 
Seſſel einen Ruck, ſo daß er den dreien den Ruͤcken 
zukehrte. 

In dieſer unhoͤflichen Stellung verharrte er noch 
immer, als Reta nach einer Weile an ſeine Seite trat 
und ihre ſchmale Kinderhand leicht auf ſeine Schulter 
legte. Die Glanzlichter eines leichten Sektrauſches 
waren in ihren Augen, und ihre junge. Bruſt atmete 
raſch. „Sie ſind heute gar nicht ritterlich, Doktor! 
Nicht einmal zugeſchaut haben Sie. Ich bin Ihnen 
ganz bos.“ 

Er kehrte ihr ſein ſchwarzbaͤrtiges, durchfurchtes 
Geſicht zu; dann faßte er ihr Handgelenk und zog ſie 
in den neben ihm ſtehenden leeren Seſſel. Jens Larſſen 
ſtand nebenan im Geſpraͤch mit dem „Direktor“ am 
Klavier. So hoͤrten die beiden wohl kaum, was hier 
geſprochen wurde. Aber vielleicht war es dem Doktor 
auch ganz gleichgültig, ob fie es hoͤrten. 

„Geh ſorgfaͤltiger um mit deinen Liebesbriefen, 
mein Kind! Vorhin haſt du einen davon verloren; hier 
liegt er.“ 

Daß er ſie ploͤtzlich duzte, ſchien die junge Taͤnzerin 
kaum zu befremden. Jedenfalls fiel es ihr nicht ein, 
ſich gegen die Vertraulichkeit zu wehren. Ihre Ober⸗ 
lippe kraͤuſelte ſich ein wenig, waͤhrend ſie nach dem 
Briefe griff und ihn mit laͤſſiger Bewegung wieder in 
das Taͤſchchen ſtopfte. 
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„Wenn € Sie ihn gelefen Hätten, würden Sie ie wiffen, 
daß es gar kein Liebesbrief iſt.“ 

„Nicht? Und was iſt es ſonſt?“ 

„Eine große Dummheit. Ich weiß nicht, wie ich 
dazu gekommen bin, ihn uͤberhaupt aufzubewahren.“ 

„So verbrenne ihn noch in dieſer Nacht. Und mit 
ihm zugleich jedes Verlangen nach dem, der ihn ge⸗ 
ſchrieben.“ 

„Sie ſind alſo doch neugierig geweſen? Die Maͤnner 
ſind darin wirklich nicht beſſer wie wir — auch die 
allerkluͤgſten nicht.“ 

„Wenn ich einer von den allerkluͤgſten waͤre, ſaͤße 
ich heute nicht hier. Aber das iſt eine Sache fuͤr ſich. 
Wirſt du gut im Gedaͤchtnis behalten, was ich dir eben 
geraten?“ 

„Das mit dem Verbrennen? Warum waͤre denn das 
durchaus noͤtig? Wenn mir nun der Herr Volcker wirk⸗ 
lich gefiele?“ 

„Das iſt nichts fuͤr dich. Hoͤrſt du? Nichts fuͤr den 
Ernſt — und noch weniger fuͤr ein leichtfertiges Spiel. 
Richte meinetwegen ſoviel Unheil an, als du kannſt und 
magſt. Von dieſes Mannes Schickſal aber ſollſt du deine 
begehrlichen Fingerchen laſſen. Es waͤre ein Verbrechen, 
das dir dermaleinſt auch der gnaͤdigſte Richter nicht 
wuͤrde verzeihen koͤnnen.“ 

Ganz verſchuͤchtert ſah ſie ihn an. Offenbar war ſie 
ſich nicht klar daruͤber, ob er im Scherz ſprach oder im 
Ernſt. Vielleicht auch hatte ſie ihn im Verdacht der 
Betrunkenheit. „Ich will ja auch gar nichts von dem 
Herrn. Zwiſchen ihm und mir iſt alles aus.“ 

Greſſer ging uͤber die kleinlaute Erwiderung hinweg, 
als haͤtte er ſie nicht vernommen. „Du haſt meine 
Warnung gehoͤrt, Tochter Evas! Bewahre ſie in deinem 
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Herzen! Und dann, da ich nun doch einmal angefangen 
habe, dich vaͤterlich zu beraten: nimm du ſelber dich 
vor dem da in acht!“ 

„Vor wem?“ heuchelte ſie. „Vor meinem Onkel 
Julius?“ 

„Meinetwegen auch vor dem. Aber du weißt ſehr 
gut, daß ich den anderen meine. Er iſt ein Schurke 
vielleicht nur deshalb, weil er ein Dummkopf iſt. Aber 
die ſchurkiſchen Dummkoͤpfe find die gefaͤhrlichſten aller 
menſchlichen Schaͤdlinge. Und ohne daß ich dich uͤber⸗ 
ſchaͤtze, mein Kind — fuͤr den biſt du immer noch zu 
ſchade. Geh ihm aus dem Weg! Willſt du mir das 
verſprechen?“ 

„Nein, ich verſpreche Ihnen gar nichts,“ gab ſie mit 
plöglich aufflackerndem Trotz zuruͤck und verſuchte auf: 
zuſtehen. 

Da packte Greſſer abermals ihren Arm, diesmal mit 
einem Griff, der ſie ſchmerzte, und neigte ſich ganz nahe 
zu ihr. „Du laͤufſt in dein Verderben, Maͤdchen, wenn 
du den Lockungen dieſes Burſchen nachgibſt. Erwuͤrgen 
moͤchte ich ihn, wenn ich daran denke.“ 

„Aber, Herr Doktor, was faͤllt Ihnen ein! Sie tun 
mir ja weh.“ 

Sie war aufgeſprungen und hatte ſich befreit. Das 
Glitzern in ſeinen Augen machte ihr Angſt, und der 
Ausdruck ſeiner Zuͤge floͤßte ihr Schrecken ein. Jens 
Larſſen, der ihren Ausruf gehoͤrt hatte, erſchien auf der 
Schwelle der Verbindungstuͤr. 

„Was haben Sie denn, kleine Reta? Will man 
Ihnen ein Leid zufuͤgen?“ 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, Liebling der Muſen,“ 
erwiderte Greſſer an ihrer Stelle trocken. „Ich gedachte, 
das arme, dumme Ding vielmehr vor einem Leid zu 
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bewahren. Aber einem Weibe Vernunft zu predigen, 
war von jeher ein hoffnungsloſes Geſchaͤft. Und nun, 
da ich den Becher der Luſt fuͤr heute wohl ſo ziemlich 
bis zum Grunde geleert habe, geſtatten mir die Herr⸗ 
ſchaften hoffentlich, mich zu empfehlen. Ich wuͤnſche 
allerſeits gute Nacht.“ 

Ehe noch die Verdutzten das rechte Wort zu Gegen⸗ 
gruß und Abſchied gefunden, war er ſchon aus dem 
Zimmer. 

Barhaupt, den Hut in der Hand, ſchritt er durch 
die kalte Spaͤtherbſtnacht. Die Spitzen ſeines wirren 
ſchwarzen Bartes flatterten im Winde. In tiefen 
Zuͤgen atmete er die ſchneidend rauhe Luft, die ihm 
entgegenblies. 

„Narr!“ knurrte er in ſich hinein. Und nach einer 
Weile wiederholte er mit feiner tiefen, droͤhnenden 
Stimme ganz laut: „Unverbeſſerlicher alter Narr!“ 


Was Reinhard Volcker beim Antritt ſeiner Stellung 
im Hauſe Steinsdorff fand, war ſchwerlich das, worauf 
er ſich Hoffnung gemacht hatte. Denn nuͤchterner, 
einfacher und trockener konnte kaum eine Arbeit ſein 
als die, vor die er ſich hier geſtellt ſah. Von dem großen 
ſchoͤpferiſchen und organiſatoriſchen Geiſte, den er zu 
verſpuͤren meinte, als er zum erſten Male die Raͤume 
des Hauſes durchſchritt, fuͤhlte er in der Enge der ihm 
zugewieſenen Taͤtigkeit keinen Hauch mehr. Und von 
den hochſinnigen Gedanken, die Klemens Steinsdorff 
waͤhrend ihres erſten Geſpraͤches mit ſo ſchoͤner Waͤrme 
entwickelt hatte, war in ſeiner jetzigen Umgebung nie⸗ 
mals die Rede. 

Mit dem Chef der Firma kam er uͤberhaupt nicht 
in Beruͤhrung. Als er in dem Geſchaͤftshauſe erſchien, 
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um ſich zum Dienſtantritt zu melden, hatte man ihm 
geſagt, daß er ſich dem Prokuriſten Suterland vorſtellen 
muͤſſe. Und nur mit dieſem hatte er ſeither als mit 
ſeinem Vorgeſetzten zu ſchaffen. 

Er war von Art und Weſen des Mannes nicht gerade 
angenehm beruͤhrt worden. Und er begriff, daß die An⸗ 
geſtellten den kleinen, graukoͤpfigen, immer verdrieß⸗ 
lichen Prokuriſten eher fuͤrchteten als verehrten. Aber 
er konnte der nimmermuͤden Arbeitſamkeit des Herrn 
Suterland, ſeinem hingebenden Eifer die Hochachtung 
nicht verſagen, die ihm jede rechtſchaffene Pflichterfuͤl⸗ 
lung abnoͤtigte. Wie es ſchien, war die Laſt der Ver⸗ 
antwortung, die auf den Schultern des kleinen alten 
Herrn lag, eine ſehr große, und Volcker mußte den Ein⸗ 
druck erhalten, daß er die eigentliche Seele des ganzen, 
vielverzweigten Betriebes ſei. Einen tieferen Einblick 
in ſein Wirken freilich vermochte er waͤhrend der erſten 
Wochen und Monate ſchon deshalb nicht zu gewinnen, 
weil ihm die Art ſeiner Beſchaͤftigung keine Moͤglichkeit 
gewaͤhrte, ſeine Wißbegierde uͤber die engen Grenzen 
hinausſchweifen zu laſſen, die man ihm geſteckt hatte. 
Und es war uͤberdies unverkennbar, daß Herr Suterland 
ihm nur ein ſehr maͤßiges Wohlwollen entgegenbrachte. 
Auf keinen Fall ſchien er geſonnen, irgendwelche Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen ihm und irgendeinem anderen der zahl⸗ 
loſen Angeſtellten zu machen. Er beſchraͤnkte ſich im 
perſoͤnlichen Verkehr auf knappe geſchaͤftliche Anwei⸗ 
ſungen und uͤberließ die Ausbildung des Neulings ganz 
und gar dem aͤlteren Gehilfen, dem er ihn am erſten 
Tage mit einigen kurzen Worten zugewieſen hatte. 

Ein einziges Mal nur hatte Volcker den Verſuch ge⸗ 
macht, uͤber eine beſondere Frage des buchhaͤndleriſch⸗ 
techniſchen Betriebes Auskunft von ihm zu erhalten; 
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aber er war mit einer beinahe barſchen Zuruͤckweiſung 
abgefertigt worden. „Sie werden das erfahren, wenn 
es an der Zeit iſt. Heute muͤßte ich einen langen Vor⸗ 
trag halten, um mich Ihnen begreiflich zu machen. 
Und Sie wuͤrden mich am Ende doch nur halb ver⸗ 
ſtehen. Der Buchhandel iſt keine Sache, die man ſo 
im Vorbeigehen erlernt. Wem es zu langweilig iſt, von 
Grund auf anzufangen, der ſoll lieber davonbleiben.“ 

Das war unzweideutig genug. Und nachdem er den 
erſten peinlichen Eindruck der unfreundlichen Antwort 
verwunden hatte, ſagte ſich Volcker, daß ſie vielleicht 
ihre Berechtigung gehabt habe. Wohl hatte er ſich ſeine 
Taͤtigkeit in dem neuen Beruf anders vorgeſtellt. Der⸗ 
ſelbe heiße Schaffensdrang, dasſelbe brennende Ver⸗ 
langen, praktiſche und fruchtbare Arbeit zu leiſten, das 
ihn zu dem klaͤglich mißgluͤckten journaliſtiſchen Verſuch 
getrieben, hatte ihn ja auch beſtimmt, Klemens Steins⸗ 
dorffs Vorſchlag anzunehmen. Da mußten die halb 
mechaniſchen Verrichtungen, die jetzt feine Zeit aug- 
fuͤllten, ihn wohl enttaͤuſchen. Aber es duͤnkte ihn doch 
zu fruͤh, ſich durch dieſe Enttaͤuſchung entmutigen zu 
laſſen. Vielleicht kam er wirklich am eheſten hinter das 
Geheimnis dieſes gewaltigen Getriebes, wenn er es 
nicht von einem uͤberragenden Standpunkt, ſondern 
ſozuſagen von innen heraus kennen lernte. Auch 
Klemens Steinsdorffs auffaͤllige Zuruͤckhaltung durfte 
ihn nicht beirren; hinter ſeiner ſcheinbaren Gleich⸗ 
guͤltigkeit hatte er zweifellos einen wohlbedachten Zweck 
und eine freundliche Abſicht zu vermuten. Alles kam 
zunaͤchſt auf ihn ſelbſt an, auf die Straffheit ſeines 
Willens und auf die Feſtigkeit, mit der er ſein Ziel im 
Auge behielt, wie muͤhſelig und unerfreulich auch immer 
der Geroͤllweg fein mochte, den er bis zum Beginn des 
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eigentlichen Aufſtiegs zuruͤckzulegen hatte. Darum 
uͤberwand er fich, das abweiſende Wort des Prokuriſten 
Suterland fuͤr eine gute und weiſe Lehre zu nehmen, 
dazu beſtimmt, ihn vor Selbſttaͤuſchung und Unzu⸗ 
friedenheit zu bewahren. N 
Solche Unzufriedenheit haͤtte ihm ja auch bei ernſter 
Selbſtpruͤfung als Undank gegen das Schickſal erſcheinen 
muͤſſen. Denn ſein Leben war trotz der Eintoͤnigkeit der 
Kontorſtunden keineswegs arm an Schoͤnheit und Er⸗ 
hebung. Er hatte nicht nur ſein Studium und die Ar⸗ 
beit an ſeiner jetzt wieder ruͤſtig fortſchreitenden Doktor⸗ 
ſchrift, ſondern er hatte auch ſeine Freundſchaft mit 
Marianne Langerhans und ſeine Liebe zu Reta Martiny. 
Als heiterer und blumiger Schmuck eines im weſent⸗ 
lichen ſorgenloſen Daſeins duͤnkte ihn das wahrlich 
nicht zu wenig. Zumal weder das eine noch das andere 
mit der Gewalt aufwuͤhlender Leidenſchaft an ſeiner 
Seele ruͤttelte. Die wiſſenſchaftliche Arbeit war ihm 
nichts als Erholung und Genuß. Der auf gelegentliche 
kurze Begegnungen und gemeinſame Sonntagsſpazier⸗ 
gaͤnge beſchraͤnkte Verkehr mit Marianne aber in ſeiner 
gemaͤßigten, immer gleichen Waͤrme ſicherte ihn voll⸗ 
kommen gegen eine erneute Anwandlung jenes be⸗ 
druͤckenden Einſamkeitsgefuͤhls, von dem er fruͤher zu⸗ 
weilen heimgeſucht worden war. 
Die Enkelin des alten Wolter hatte nach Ablauf der 
ordnungsmaͤßigen Kuͤndigungsfriſt, unbeirrt durch alle 
verlockenden Anerbietungen des Herrn Heinrich Marx, 
ihre bisherige Stellung verlaſſen, um in das Haus 
Steinsdorff einzutreten. Und es war augenfaͤllig, wie 
befreiend dieſer durch das weitherzige Entgegenkommen 
des Kommerzienrats ermoͤglichte Wechſel auf ſie wirkte. 
Sie zeigte nicht mehr jene zuweilen bis zu abſtoßender 
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Schroffheit N Verſchloſſenheit; ihr EG war 
ohne Bitterkeit, und ihre Wortkargheit wirkte nicht mehr 
wie abſichtliche Unfreundlichkeit. Im Gegenſatz zu Volcker 
war ſie ſogleich auf einen ziemlich ſchwierigen und ver⸗ 
antwortungsvollen Poſten geſtellt worden, und ihr Freund 
hatte die Genugtuung, das Perſonal bald nur in Aus⸗ 
druͤcken der Achtung und Anerkennung von ihr ſprechen 
zu hoͤren. Da ſie in einer anderen Abteilung des Be⸗ 
triebes taͤtig war, konnte er ſich zwar nicht aus eigener 
Anſchauung ein Urteil uͤber den Wert ihrer Leiſtungen 
bilden, aber Marianne ſelbſt war es, die ihm abſichts⸗ 
los zur richtigen Einſchaͤtzung verhalf. 

Auf ihren Sonntagſpaziergaͤngen ſprachen ſie jetzt 
faſt nur noch von beruflichen Dingen. Und es ergab ſich 
bald von ſelbſt, daß Marianne bei dieſen ernſthaften 
und ziemlich trockenen Unterhaltungen immer die Rolle 
der Lehrmeiſterin zufiel. Es war erſtaunlich, wie raſch 
ſie ſich auf dem neuen Arbeitsfelde zurechtgefunden 
hatte und mit wie klarem Blick ſie es weit uͤber ihr 
eigentliches Taͤtigkeitsgebiet hinaus uͤberſah. Jedes Ge⸗ 
ſpraͤch ſteigerte Volckers Achtung vor ihrer Urteilsfaͤhigkeit 
und Verſtandesſchaͤrfe. Ein nicht unbetraͤchtlicher Teil der 
wichtigſten Briefe ging jetzt ſchon durch ihre Haͤnde, und 
ſo gab es kaum noch einen Zweig des großartigen Ge⸗ 
ſchaͤftsbetriebes, in den ihre aufmerkſamen und un⸗ 
beſtechlichen Augen nicht Einblick gewonnen haͤtten. 
Ohne ſich jemals eines Vertrauensbruchs ſchuldig zu 
machen, konnte ſie dem Freunde manche wertvolle und 
ermutigende Aufklaͤrung geben. Eine Überraſchung 
aber war es fuͤr ihn, als ſie ſich eines Tages ſogar ſchon 
bis zu tadelnder Kritik verſtieg. 

Volcker hatte in achtungsvollen Ausdruͤcken von der 
großen Arbeitskraft und der bewunderungswuͤrdigen 
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Umſicht des allmaͤchtigen Prokuriſten geſprochen. Mari⸗ 
anne hoͤrte ihm eine Weile ſchweigend zu, um dann 
plotzlich zu fagen: „Es ift nur fraglich, ob diefe Arbeits⸗ 
kraft dem Haufe Steins dorff heute wirklich noch zum 
Segen gereicht. Waͤre der Kommerzienrat weniger von 
ſeinen menſchenfreundlichen Plaͤnen in Anſpruch ge⸗ 
nommen, ſo ließe er ſeinen Prokuriſten wahrſcheinlich 
nicht ſo ungehindert ſchalten und walten.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen, liebe Marianne! 
Klemens Steinsdorff iſt doch wohl nicht der Mann, 
der ſein Vertrauen blindlings einem Unwuͤrdigen 
ſchenkt.“ 

„Sie mißverſtehen mich. Herr Suterland iſt, ſoweit 
es ſich um ſeine Rechtſchaffenheit und um ſein Streben 
fuͤr die Firma handelt, gewiß die vertrauenswuͤrdigſte 
Perſoͤnlichkeit von der Welt. Aber er ſieht die Dinge 
heute noch genau ſo, wie er ſie vor zwanzig oder dreißig 
Jahren geſehen hat. Von einer Faͤhigkeit, ſich den An⸗ 
forderungen des fortſchreitenden Zeitgeiſtes anzupaſſen, 
iſt bei ihm keine Rede. Wo ihn die hoͤhere Einſicht des 
Kommerzienrats zwingt, dieſen Anforderungen nach⸗ 
zugeben, tut er es mit innerem Widerſtreben, deſſen 
kleine Kuͤnſte und Kniffe Klemens Steinsdorffs vor⸗ 
treffliche Abſichten wahrſcheinlich oft genug zuſchanden 
machen. Ich fuͤrchte, die Tage ſeiner Herrſchaft werden 
gezaͤhlt ſein, wenn der Kommerzienrat einmal hinter 
die Wirkungen dieſer verſteckten Gegenarbeit ſeines 
Prokuriſten gekommen iſt.“ 

„Das alles haben Sie in den wenigen Monaten 
Ihrer Taͤtigkeit herausgefunden?“ 

„Es war nicht ſehr ſchwer, und ich bin wohl nicht 
die einzige im Hauſe, die unter dieſem Eindruck ſteht. 
Aber Herr Suterland fuͤhrt ein ſtrenges Regiment. Er 
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wuͤrde ruͤckſichtslos jeden beſeitigen, der ſich nicht ohne 
Widerſpruch feinem Willen fügt.” 

„Wie aber iſt es möglich, daß dieſe Verhaͤltniſſe Herrn 
Steinsdorff dauernd verborgen bleiben?“ 

„Ich glaube, Suterland hat waͤhrend ſeiner langen 
Taͤtigkeit fuͤr die Firma nichts ſo gut gelernt wie die 
Kunſt, ſeinen Chef zu behandeln. Auch der Kom⸗ 
merzienrat hat ohne Zweifel ſeine ſchwachen Seiten. 
Und ſo ſchroff und herriſch der Herr Prokuriſt gegen 
ſeine Untergebenen aufzutreten pflegt, ſoviel Ge⸗ 
ſchmeidigkeit weiß er im Verkehr mit Klemens Steins⸗ 
dorff zu entwickeln. Ich habe einige Proben davon 
erhalten.“ 

„Es waͤre ſehr beklagenswert, wenn Sie recht haͤtten. 
Ließe es ſich beweiſen, ſo ſollte wohl jemand den Mut 
haben, offen gegen Suterland aufzutreten.“ 

„Vielleicht kommt der Tag, an dem Sie dieſer 
Jemand ſein werden.“ 

„Ich? In meiner untergeordneten Stellung? Das 
iſt doch wohl nicht Ihr Ernſt.“ 

„Sie werden nicht laͤnger als noͤtig in dieſer unter⸗ 
geordneten Stellung bleiben — verlaſſen Sie ſich darauf. 
Es iſt meine feſte Überzeugung, daß der Kommerzienrat 
Sie noch nicht fuͤr einen einzigen Tag aus den Augen 
verloren hat. Es wuͤrde ihm nicht der Muͤhe wert ſein, 
Sie ſo auf die Probe zu ſtellen, wenn er nicht Großes 
mit Ihnen vorhaͤtte.“ 

So felſenfeſt war Volckers Zuverſicht nun freilich 
nicht. Und waͤre er nicht aus Erwaͤgungen anderer Art 
zu dem Entſchluß gelangt, unbeirrt und unverdreſſen 
ſeine beſcheidene Arbeit weiter zu verrichten — um der 
Ausſicht willen, daß er plößlich aus feiner Verborgen⸗ 
heit durch die Gnade des Kommerzienrats zu Außer⸗ 
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ae berufen werden koͤnnte, en er es ice 
lich nicht getan. 

Daran, daß der freundliche und gefaͤllige Kamerad, 
den er in Marianne Langerhans gefunden, ein junges 
weibliches Weſen ſei, dachte er jetzt, ſeitdem ſie ſeine 
Berufsgenoſſin geworden war, noch ſeltener als im 
Beginn ihrer Bekanntſchaft. Es war eben ſo gar nichts 
in ihrer Art, das einen Mann hätte heraus fordern 
koͤnnen, ihr den Hof zu machen. Und ſoweit das weib⸗ 
liche Geſchlecht fuͤr ſein Gefuͤhlsleben in Betracht kam, 
ſtellte es ſich ihm einzig in der Geſtalt der jungen 
Taͤnzerin dar, der noch immer der beſte Teil ſeiner Seele 
gehoͤrte. 

Seine Liebe zu Reta Martiny war ihm ein koͤſtlicher 
Schatz, eine unerſchoͤpfliche Quelle freudigſten Lebens⸗ 
mutes. Und der kurze Wonnerauſch waͤhrend jener 
unvergeßlichen Autofahrt ſtand als das wundervollſte 
aller Erlebniſſe um ſo leuchtender im Hintergrund all 
ſeines Denkens, als er ſich ſeiner ohne Scham und Reue 
erinnern durfte. Die allmaͤchtige Natur hatte ihm das 
Bekenntnis ſeiner Liebe abgezwungen, ſo wie ſie Reta 
gezwungen hatte, ihm ihre keuſchen Lippen zu uͤberlaſſen. 
Darin war nichts, wegen deſſen er ſich auch bei ſchaͤrfſter 
Selbſtpruͤfung zu tadeln vermochte. Die Gewißheit 
ihrer jungfraͤulichen Reinheit machte dieſe liebliche 
Maͤdchenknoſpe fuͤr ihn zu einem unantaſtbaren Heilig⸗ 
tum, zu einem Gegenſtand mehr der demuͤtigen Ver⸗ 
ehrung als des leidenſchaftlichen Begehrens. Wenn er 
jemals ſeine Hand ausſtreckte, ſie zu brechen, durfte es 
nur in der Sicherheit geſchehen, ſie zugleich in das ge⸗ 
ſegnete Erdreich einer gluͤcklichen und begluͤckenden Ehe 
verpflanzen zu koͤnnen. Und nicht aus Mißtrauen gegen 
ſeine eigene Feſtigkeit war es geſchehen, daß er nach 
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kurzem, mannhaft beſtandenem Kampfe auf jedes 
Wiederſehen verzichtet hatte. Er haͤtte ſie taͤglich ſehen 
und ſprechen koͤnnen, ohne daß ſie dabei in Gefahr ge⸗ 
weſen waͤre. Aber was buͤrgte ihm dafuͤr, daß ein 
liebendes Weib gleicher Beherrſchung faͤhig war? Weil 
er die Frauen nicht kannte, galt es ihm als ein Natur⸗ 
geſetz, daß ſie im Gegenſatz zum Manne den Trieben 
des Herzens bis zur Willenloſigkeit untertan ſeien. Nicht 
nur die leicht Erregbaren unter ihnen, ſondern auch die 
Edelſten und Reinſten. Die Liebe, die er als ein ſchoͤnes, 
waͤrmendes, leicht zu huͤtendes Feuer in ſich trug, konnte 
fuͤr Reta zur verzehrenden Flamme werden, wenn ſie 
durch einen weiteren Verkehr immer neue Nahrung 
erhielt. Und das durfte er nimmermehr geſchehen laſſen. 
War der Glaube der Geliebten an ihn noch nicht ſtark 
genug, um ſie ſeine Beweggruͤnde recht verſtehen zu 
laſſen, ſo mußte ihn eben das Bewußtſein, ſie in Wahr⸗ 
heit von jedem Zwange befreit zu haben, uͤber das 
Schmerzliche dieſer zeitweiligen Verkennung troͤſten. 
Reta wuͤrde ſich keine Hoffnungen mehr machen, aber 
ſie wuͤrde darum doch nicht aufhoͤren koͤnnen, ihn zu 
lieben. Und an dem Tage, da er werbend vor ſie hin⸗ 
treten durfte, wuͤrde die Erkenntnis ihres Irrtums das 
wiedergeborene Gluͤck zu einem um ſo ſuͤßeren und 
tieferen machen. So ſah die Traumwelt aus, die er 
ſich mit dem ganzen Wahn eines unverdorbenen Herzens 
fuͤr ſeine ſtille Sehnſucht und fuͤr ſeine glaͤubigen Zu⸗ 
kunftshoffnungen geſchaffen. 

Eine Antwort auf ſeinen Brief hatte er nicht er⸗ 
halten. Viele Wochen waren vergangen, ohne daß er 
Kenntnis erhalten haͤtte uͤber Retas Verbleib nach ihrem 
letzten Auftreten. Aber ein Zufall, den er fuͤr eine 
gnaͤdige Schickſals fuͤgung nahm, hatte ihm ganz unz 
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erwartet die im ſtillen innig erſehnte Kunde zugetragen. 
Auf einem Kaffeehaustiſch hatte ein Artiſtenfachblatt 
gelegen, und beim laͤſſigen Durchblaͤttern der eigen⸗ 
artigen Zeitſchrift war er zu ſeiner Freudigen uͤber⸗ 
raſchung auf ihren Namen geſtoßen. In einer auf Re: 
klame zugeſtutzten Notiz war von ihrem Auftreten auf 
der Spezialitaͤtenbuͤhne einer kleineren Provinzſtadt die 
Rede. Und von da an war er ein regelmaͤßiger Beſucher 
des Kaffeehauſes geworden, in dem die Artiſtenzeitung 
auflag. Mit Ungeduld erwartete er das Erſcheinen 
jeder neuen Nummer. Daß es immer unbedeutendere 
Staͤdte waren, aus denen uͤber die Triumphe der jungen 
Taͤnzerin berichtet wurde, fiel ihm nicht auf. Nur die 
marktſchreieriſch nichtsſagenden Wendungen der Notizen, 
die ſich in nichts von den Lobpreiſungen unübertrefflicher 
Schlangenmenſchen und Akrobatinnen unterſchieden, 
taten ihm zuweilen weh. Schließlich aber bedeutete 
ihm doch jede von ihnen einen verheißungsvollen Gruß 
aus der roſenroten Ferne ſeiner ſtillen Gluͤckstraͤume 
und befeſtigte ihn in der Gewißheit von der Unzerreiß⸗ 
barkeit des Bandes, das ihn uͤber alles Schweigen und 
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geliebten Maͤdchen verknuͤpfte. 

So ging ihm ein Jahr dahin, ohne daß irgendein 
bemerkenswertes Ereignis den gleichmaͤßig ruhigen Ver⸗ 
lauf ſeiner Tage unterbrochen haͤtte. Er war wohl nach 
und nach faſt in jeder der verſchiedenen Abteilungen des 
Steins dorffſchen Verlagshauſes beſchaͤftigt worden, aber 
in keiner uͤber eine ziemlich untergeordnete Taͤtigkeit 
hinausgekommen. Seine ſeltenen Begegnungen mit 
dem uͤberdies haͤufig auf Reiſen abweſenden Kom⸗ 
merzienrat hatten in keinem Fall zu einer Ausſprache 
gefuͤhrt, die ihm hochfliegende Zukunftshoffnungen 
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haͤtte erwecken koͤnnen. Es ſchien faſt, als ob Klemens 
Steinsdorff ſolcher Ausſprache gefliſſentlich auswiche, 
wenn er auch unveraͤndert freundlich blieb. 

Als Reinhard eines Tages nach ehrenvoll beſtandener 
Pruͤfung und ungewoͤhnlich ſchmeichelhafter Anerken⸗ 
nung aus dem Munde des Dekans das Univerſitaͤts⸗ 
gebaͤude als neugebackener Doktor hatte verlaſſen duͤrfen, 
war es nach ſeinem Empfinden nur die Erfuͤllung einer 
ſelbſtverſtaͤndlichen Dankespflicht geweſen, daß er dem 
Kommerzienrat davon Mitteilung machte. Und am 
naͤchſten Morgen hatte Klemens Steinsdorff ihn zum 
erſten Male wieder in ſeine Privatwohnung bitten 
laſſen. 

Wieder, wie bei jenem erſten Beſuch, wollte es der 
Zufall, daß er vor der Begruͤßung durch den Hausherrn 
einem Mitglied ſeiner Familie begegnete. Aber heute 
war es nicht das zierliche, geſchmeidige Backfiſchchen, 
das man inzwiſchen zur weiteren geſellſchaftlichen Aus⸗ 
bildung in eine Schweizer Penſion geſchickt hatte. 
Leiſen und etwas muͤden Ganges, wie wenn ſie die Laſt 
eines koͤrperlichen Leidens zu tragen haͤtte, ſchritt eine 
Dame an ihm voruͤber. Eine tiefe, ſtumme Verbeugung 
von ſeiner Seite und ein leichtes, kaum merkliches Kopf⸗ 
neigen als ihre Erwiderung war alles, was an Hoͤflich⸗ 
keiten zwiſchen ihnen getauſcht wurde. Aber er wußte 
auch ohne gegenſeitige Vorſtellung, daß es die Gattin 
des Kommerzienrats geweſen ſei, der er da zum erſten 
Male nahe gekommen war. Und er fand, daß ihre 
aͤußere Erſcheinung durchaus dem Bilde entſprach, das 
er ſich nach einer Schilderung Mariannes von ihr ge⸗ 
macht hatte. Sie war von zierlicher, beinahe ſchmaͤch⸗ 
tiger Geſtalt und hatte ein feines, ſchmales Geſicht, das 
ihn in keinem Zuge an die neckiſche Kleine erinnerte, 
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die er um den großen Tiſch im Speiſezimmer hatte 
herumjagen ſehen. Eine Schmerzenslinie an den 
Mundwinkeln deutete auf Kraͤnklichkeit; die kuͤhlen 
grauen Augen und die Haltung des Kopfes aber ſprachen 
von einem ſtark ausgepraͤgten Bewußtſein der eigenen 
Vornehmheit. Marianne in ihrer aufrichtigen, wenig 
diplomatiſchen Art hatte es kurzweg Hochmut genannt. 

„Die Frau Kommerzienrat vergißt keinen Augenblick, 
daß ſie eine geborene v. Heldringen iſt,“ hatte ſie geſagt. 
„Wir alle, die im Solde ihres Gatten ſtehen, ſind ihr 
ſchon deshalb unangenehm, weil wir ſie daran erinnern, 
daß er doch im Grunde auch nur ein einfacher Geſchaͤfts⸗ 
mann iſt. Und ſie iſt eine Meiſterin in der Kunſt, uͤber 
alles ihr Unleidliche hinwegzuſehen wie uͤber leere Luft.“ 

Volcker hatte die Charakteriſtik etwas herb gefunden; 
aber er verhehlte ſich nicht, daß die Art, in der Frau 
Hedwig Steinsdorff ſeinen Gruß zuruͤckgegeben, ganz 
wie eine Beſtaͤtigung ausſah. Um ſo wohltuender mußte 
ihn die Herzlichkeit beruͤhren, mit der ihm gleich darauf 
der Kommerzienrat ſeine Hand entgegenſtreckte. 

„Meinen aufrichtigſten Gluͤckwunſch, lieber Herr 
Doktor! Profeſſor Hardeck hat mir ſchon erzaͤhlt, daß 
Sie geradezu glaͤnzend promoviert haben. Aber ich 
habe freilich nie daran gezweifelt. Und es freut mich, 
Ihnen heute ausſprechen zu duͤrfen, daß ich Sie nach 
dieſem Probejahr fuͤr ein Muſterbeiſpiel treuer und 
rechtſchaffener Pflichterfuͤllung halte.“ 

Das war viel mehr, als Reinhard Volcker erwartet 
hatte. Und es machte ihn darum ſchier verlegen. „Vielen 
Dank, Herr Kommerzienrat! Aber es war ſehr wenig, 
was ich bis jetzt im Dienſt Ihres Hauſes habe leiſten 
koͤnnen.“ 

Klemens Steinsdorff, der ihn in einen Seſſel ge⸗ 
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noͤtigt hatte, erwiderte laͤchelnd: „Wann haͤtte man 
auch von einem Lernenden beſondere Leiſtungen er⸗ 
wartet? Um dergleichen von Ihnen fordern zu dürfen, 
haͤtte ich Sie wohl auf einen anderen Platz ſtellen 
muͤſſen. Aber nun ſagen Sie mir ganz aufrichtig, 
Herr Doktor: Sind Sie Ihrer Lehrzeit ſchon uͤber⸗ 
druͤſſig?“ . | 

„Solange ich die Gewißheit habe, daß es fich wirk⸗ 
lich nur um eine Lehrzeit handeln ſoll: nein.“ 

„Es iſt mir lieb, das zu hoͤren. Denn ganz und gar 
losſprechen kann ich Sie noch nicht. Man muß eine 
ſichere Grundlage unter den Fuͤßen haben, um feſt zu 
ſtehen und ſich nach eigenem Gefallen zu recken. Aber 
mit dem Elementarunterricht koͤnnen wir freilich Schluß 
machen. Ich laſſe Ihnen einen Schreibtiſch in Herrn 
Suterlands Kontor ſtellen, und von morgen an werden 
Sie unter ſeiner perſoͤnlichen Anleitung arbeiten. Es 
iſt Ihnen doch recht?“ | 

„Ich fehe darin einen neuen Beweis Ihres Wohl: 
wollens, Herr Kommerzienrat, und fuͤhle mich Ihnen 
noch tiefer verpflichtet.“ N | 

Klemens Steinsdorff nickte, und nachdem er ihn 
eine kleine Weile aufmerkſam angeſehen hatte, ſprach 
er weiter: „Da Sie es zu meiner Genugtuung ſo auf⸗ 
nehmen, wie es gemeint iſt, werden Sie mir hoffentlich 
auch ein offenes Wort nicht veruͤbeln, das ich gerne bei 
dieſer Gelegenheit ausgeſprochen haͤtte. Ich habe vor 
einigen Tagen Gelegenheit genommen, mich mit einer 
Ihnen ſehr wohlgeſinnten Perſoͤnlichkeit über Sie zu 
unterhalten. Und ich habe dabei einiges gehoͤrt, was 
mir nicht durchaus gefallen hat.“ N 

„Darf ich bitten, mich wiſſen zu laffen, was —“ 

„Ja. Die betreffende Perſoͤnlichkeit war der Mei⸗ 
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nung, daß Sie nicht ganz den richtigen Gebrauch von 
Ihrer Jugend machen.“ 

Verſtaͤndnislos ſah ihn Volcker an. „Nicht den 
richtigen Gebrauch? Inwiefern?“ 

„Sie naͤhmen das Leben zu ernſt, und Sie gingen 
ſeinen Freuden allzu gefliſſentlich aus dem Wege. Auf 
dieſe Weiſe muͤßte Ihnen vieles fremd bleiben, was doch 
im Erfahrungsſchatz des Mannes nicht fehlen darf, 
wenn er ſich die ſchwere Kunſt zu eigen machen will, 
Welt und Menſchen mit dem rechten Maß zu meſſen.“ 

„Und dieſe Meinung Ihres unbekannten Gewaͤhrs⸗ 
mannes iſt auch die Ihrige, Herr Kommerzienrat?“ 

„Mit einem kleinen Vorbehalt — ja. In einem 
vernuͤnftig gefuͤhrten Menſchenleben hat jeder Alters⸗ 
abſchnitt ſeine beſonderen Geſetze und ſeine beſonderen 
Rechte. Und die Rechte der Jugend ſind ohne Zweifel 
die ſchoͤnſten und koͤſtlichſten. Sie zu mißachten, iſt 
vielleicht nicht weniger toͤricht, als ſie zu mißbrauchen.“ 

„Aber ich wuͤßte wirklich kaum, was ich tun ſollte, 
um mich ihrer zu bedienen. Ganz abgeſehen davon, daß 
Ihr Gewaͤhrsmann, Herr Kommerzienrat, doch wohl 
ſchwerlich über alle Einzelheiten meiner Lebensführung 
unterrichtet iſt.“ 

Wieder glitt ein freundliches Laͤcheln uͤber das Ge⸗ 
ſicht des alten Herrn. „Wenn es ſich um einen Ge⸗ 
waͤhrsmann handelte, wuͤrde ich ſelbſt daran zweifeln. 
Aber meine Wiſſenſchaft ſtammt aus dem Munde einer 
Dame. Und wenn eine Frau ſo von einem jungen Manne 
ſpricht, iſt ſie ihrer Sache meiſt gewiß.“ 

„Ah — Fraͤulein Langerhans alſo?“ 

„Ich verrate keinen Namen. Und er tut ja auch 
nichts zur Sache. Sie werden mich, wie ich hoffe, nicht 
fuͤr meine Aufrichtigkeit ſtrafen, indem Sie mich bei 
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Ihrer jungen Freundin verklatſchen. Und Sie werden 
meine Mahnung auch nicht ganz in den Wind ſchlagen — 
nicht wahr?“ 

„Ja, wenn Sie mir nur zugleich raten wollten, Herr 
Kommerzienrat, wo ich denn nun eigentlich dieſe ſo⸗ 
genannten Freuden des Lebens zu ſuchen habe, die nach 

Fraͤulein Mariannes Meinung ſo lehrreich und nutz⸗ 
bringend ſind?“ 

„Das iſt zuviel verlangt. Der einzige Rat, den ich 
Ihnen geben kann, iſt der, die Augen aufzutun. Die 
Blumen, deren Duft eines jungen Mannes Herz er⸗ 
freuen kann, bluͤhen allerorten. Und vor den giftigen 
unter ihnen brauche ich einen Menſchen von Ihrer Art 
nicht erſt zu warnen.“ 

Keiner von ihnen fuͤhlte ein Beduͤrfnis, laͤnger bei 
dem Gegenſtand zu verweilen. Und als Volcker ſpaͤter 
mit Marianne zuſammentraf, beruͤhrte er die ſeltſame 
Mahnung des Kommerzienrats mit keinem Wort. Herr 
Suterland aber ließ ihm am naͤchſten Tage eine Be⸗ 
gruͤßung zuteil werden, wie er ſie nach dem bisherigen 
Verhalten des Mannes nimmermehr fuͤr moͤglich ge⸗ 
halten haͤtte. Der Prokuriſt war die Hoͤflichkeit und 
Zuvorkommenheit ſelbſt. Er erklaͤrte, daß er gluͤcklich 
fei, endlich einen Mitarbeiter zu haben, der ihm die Laft 
der Arbeit und die ſchwere Buͤrde der Verantwortung 
tragen helfen koͤnne. Und mit einem vielſagenden 
Haͤndedruck fuͤgte er hinzu: „Ich weiß ja, daß ich Ihnen 
mein volles Vertrauen ſchenken darf, lieber Herr 
Doktor! Wir werden feſt und treu zuſammenhalten, 
nicht wahr?“ 


Reta Martiny warf den wenig anſehnlichen Leih⸗ 
bibliothekband auf den Tiſch und lehnte ſich mit einem 
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Seufzer in die Ecke des unbequemen, verſchliſſenen 
Sofas zuruͤck. Sie ſah verdrießlich aus wie immer, 
wenn ſie aus der wunderſchoͤnen Phantaſiewelt der 
gefuͤhlsſeligen Romane, die ſie ſeit Jahren in ungezaͤhlten 
Mengen verſchlang, in die unſchoͤne Wirklichkeit zuruͤck⸗ 
kehren mußte. Und dafuͤr, daß dieſe Wirklichkeit un⸗ 
ſchoͤn war, ſprach ihre Umgebung unzweideutig genug. 
Ein niederer, unfreundlicher Raum mit der aus zwanzig 
Troͤdlerlaͤden zuſammengeſuchten typiſchen Einrichtung 
des „moͤblierten Zimmers“ — das war allerdings ein 
ſehr ſchmerzlicher Gegenſatz zu dem ſeidenſtrotzenden 
Empfangszimmer, in dem ſie ſoeben die Heldin des 
Romans auf der Hoͤhe ihres Liebesgluͤckes verlaſſen 
hatte. Und in der truͤbſeligen Langenweile ſolcher 
duͤrftigen Mietſtuben mußte ſie nun ſchon ſeit Monaten 
den groͤßten Teil ihrer Tage verbringen, nie von einem 
Hauche anheimelnden Behagens beruͤhrt und in ſteter 
Mißhelligkeit mit habgierigen, ruͤckſichtsloſen Ver⸗ 
mieterinnen. Die angenehmen Zeiten der guten Hotels 
waren laͤngſt voruͤber. Onkel Julius ſagte, daß die 
Einkuͤnfte ſolche Verſchwendung nicht mehr erlaubten. 
Und er ſagte damit ſicherlich die Wahrheit, denn man 
kam aus den peinlichen Geldverlegenheiten ja ſchon 
gar nicht mehr heraus. An die Anſchaffung neuer 
Koſtuͤme, deren ſie ſo notwendig bedurft haͤtte, war 
nach ſeiner unwiderleglichen Verſicherung nicht zu 
denken, und Reta mußte immer wieder an den alten 
herumſchneidern, obwohl ihr nichts auf der Welt graͤß⸗ 
licher war als die Beſchaͤftigung mit Nadel und Schere. 
Ihr Taſchengeld war auf laͤcherlich kleine Betraͤge 
zuſammengeſchrumpft, mit denen Onkel Julius erſt 
nach vielem Stoͤhnen und Klagen herausruͤckte, und die 
jedesmal im Handumdrehen fuͤr Droſchkenfahrten oder 
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in der Konditorei daraufgingen. Ihre Straßenkleider 
und ihre Huͤte waren nach Retas tiefinnerſter Über: 
zeugung geradezu ein Skandal. Und waͤhrend ſie ſich 
ſonſt bei ihrer Leidenſchaft fuͤr Veraͤnderungen auf 
jeden Ortswechſel gefreut hatte, dachte ſie jetzt nur mit 
Grauen an die entſetzlichen Eiſenbahnfahrten in der 
dritten Wagenklaſſe, wo man ſich von aufgeblaſenen 
Kleinbuͤrgerfrauen mit mißtrauiſcher Geringſchaͤtzung 
behandeln laſſen mußte. Onkel Julius malte bei jedem 
neuen Abſchluß in den roſigſten Farben; aber ſeine 
Nichte hatte bei all ihrer Leichtglaͤubigkeit nachgerade 
jedes Vertrauen verloren. Sie ſah doch, daß er ſie in 
immer kleinere Städte mit immer unwirtlicheren 
Vergnuͤgungsſtaͤtten ſchleppte. Immer hatte er eine 
Menge einleuchtender Erklaͤrungen und Zukunftsver⸗ 
heißungen in Bereitſchaft; denn er war viel zu ruͤckſichts⸗ 
voll, ihr zu antworten, daß die großen Spezialitaͤten⸗ 
theater eben nichts mehr von ihr wiſſen wollten, daß 
die Agenten ihn immer abweiſender behandelten, und 
daß er mit ſeinen Gageforderungen immer beſcheidener 
werden mußte. Er klagte hoͤchſtens uͤber den Ruͤckgang 
der Varietékunſt im allgemeinen und über die Unfaͤhig⸗ 
keit der Direktoren, die wahre Talente nicht nach ihrem 
Werte zu ſchaͤtzen wuͤßten. Von dem Plane, bei einem 
beruͤhmten Ballettmeiſter einige neue Taͤnze zu ſtudieren, 
die ſie mit einem Schlage zur heißbegehrten „Attraktion“ 
machen wuͤrden, war wegen Geldmangels ſchon laͤnger 
nicht mehr die Rede geweſen. Die dringend notwendige 
Beſſerung mußte alſo auf irgend eine andere Weiſe 
herbeigefuͤhrt werden. Und Reta, die ſonſt keine 
Freundin angeſtrengten Nachdenkens war, hatte ſich in 
der letzten Zeit ſchon recht oft uͤber die geeigneten Mittel 
und Wege den Kopf zerbrochen. 
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Die Hoffnungen, die ſie auf Onkel Julius ſetzte, 
wurden immer geringer. Er behandelte ſie ja ſehr 
gut, und ſie hatte fuͤr ihn gewiß alle Anhaͤnglichkeit, 
deren ſie uͤberhaupt faͤhig war. Aber die Zeiten, da 
ſie ihn als eine Art von Vorſehung betrachtet und ſich 
blindlings ſeiner Fuͤhrung uͤberlaſſen hatte, waren vor⸗ 
bei. Ihre achtzehn Jahre machten doch nachgerade ihre 
Rechte und Anſpruͤche geltend, und ſie fand, daß Onkel 
Julius ihnen gar zu wenig Rechnung trug. Es war 
ja gewiß ſehr ſchoͤn, eine Kuͤnſtlerin zu ſein und all⸗ 
abendlich vom Publikum beklatſcht zu werden. Genug 
aber war es nicht. Lebhafter denn je traͤumte ſie von 
funkelnden Diamanten und ſchoͤnen Kleidern, von koſt⸗ 
barem Pelzwerk und von einem Leben voll Luxus und 
Behagen. Was fuͤr einen Zweck hatte es denn uͤber⸗ 
haupt, daß ſie eine Artiſtin geworden war, wenn ihr 
alles das verſagt bleiben ſollte, was dieſen Beruf 
lockend und verfuͤhreriſch machte! Andere hatten es 
doch — andere, die gewiß nicht ſchoͤner waren als 
wie ſie. * 

Warum war Onkel Julius, uͤber den ſie ſonſt durch⸗ 
aus nicht zu klagen hatte, gerade in dieſem einen Punkte 
ſo ſonderbar? Warum huͤtete er ſie noch immer wie ein 
kleines Kind und hinderte ſie durch ſeine Wachſamkeit, 
ihr Gluͤck zu machen? Haͤtte er ſich nur ein klein wenig 
duldſamer gezeigt, ſo waͤre ſie ja ohne Zweifel laͤngſt 
am Ziel ihrer Wuͤnſche. Aber wie konnte ſie jemals 
die Gattin eines Millionaͤrs oder eines Grafen werden, 
wenn ſie ſich auf keine Bekanntſchaft einlaſſen, keinen 
Herrenbeſuch empfangen, keine Einladung annehmen 
durfte! Er, der ſonſt ſo Gefaͤllige und Nachgiebige, 
war in ſolchen Dingen ganz unerbittlich. „Ich habe 
deiner Mutter auf dem Sterbebette gelobt, uͤber dich 
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zu wachen, mein Kind,“ pflegte er zu ſagen. „Und 
niemals werde ich zugeben, daß du dich wegwirfſt.“ 

Als wenn ſie die Abſicht gehabt haͤtte, ſich wegzu⸗ 
werfen! So viel Klugheit haͤtte er ihr immerhin zu⸗ 
trauen duͤrfen. Sie wuͤrde ſchon auf ihrer Hut ſein und 
wuͤrde keine Dummheiten machen. Am wenigſten 
aus Liebe, wie er es zu fuͤrchten ſchien. Vor ſolcher 
Verſuchung hatte ſie nicht die geringſte Angſt. Denn 
lieben wuͤrde ſie ſicherlich nur den Mann, der ihr alles ge⸗ 
waͤhren konnte, was ſie begehrte. Und unter den vielen, 
die den Verſuch gemacht hatten, ſich ihr zu naͤhern, waͤre 
gewiß der eine oder der andere bereit geweſen, ihr als 
ſeiner angebeteten Gottheit alle die Schaͤtze zu Fuͤßen 
zu legen, nach denen ihr Herz verlangte. 

Sie ſtand auf und entnahm einem Kommoden⸗ 
ſchubfach den Kaſten, in dem ſie die Briefe ihrer Ver⸗ 
ehrer aufbewahrte. Ihre Eitelkeit berauſchte ſich immer 
von neuem an dieſen bald ſchwaͤrmeriſchen, bald leiden⸗ 
ſchaftlichen, bald ſchuͤchternen und bald dreiſten Huldi⸗ 
gungen, die ſamt und ſonders nur ihrer koͤrperlichen 
Schoͤnheit galten — jenem einzigen ihrer Vorzuͤge, auf 
den ſie wirklich ſtolz war. Was man von ihrer Kunſt, 
von ihrem Geiſt, von ihrem Charakter hielt, war ihr 
ziemlich gleichguͤltig. Wenn man nur ihre Schoͤnheit 
bewunderte! Und wie ſie ganze Stunden vor dem 
Spiegel zubringen konnte, ſo wurde ſie nicht muͤde, 
wieder und wieder dieſe Briefe zu leſen, die fuͤr ſie ja 
auch nichts anderes waren als ein Spiegel ihrer 
Schoͤnheit. 

Es war ſchwer zu eee daß ſie auch Reinhard 
Volckers ſchriftlichen Verzicht unter der Menge von 
Siegesbelegen verwahrte. Oft, wenn er ihr zwiſchen 
die Finger kam, war ſie in Verſuchung geweſen, ihn zu 
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zerreißen; aber ſie hatte ſich doch nie dazu entſchließen 
koͤnnen. Was ſie davon abhielt, wußte ſie freilich ſelbſt 
nicht; denn es war kein tieferes Empfinden, das ſich bei 
der Erinnerung an den jungen Schriftſteller in ihrer 
Seele regte. Ob es einen Tag, eine Stunde, einen Augen⸗ 
blick gegeben hatte, da ſie in ihn wirklich verliebt ge⸗ 
weſen war, ſie haͤtte es auch bei gruͤndlicher Selbſt⸗ 
pruͤfung heute kaum noch ſagen koͤnnen. Sie hatte einzig 
die unbeſtimmte Empfindung, daß er anders geweſen 
war als alle die uͤbrigen. Er war ihr vom erſten Augen⸗ 
blick an ſonderbar vorgekommen, und ſie hatte ihn ſpaͤter 
jedesmal, wenn ſein Name erwaͤhnt wurde, mit betonter 
Geringſchaͤtzung einen Narren genannt, aus einer Art 
von weiblichem Rachebeduͤrfnis heraus; ihre wirkliche 
Meinung war es nicht. Sie konnte ſich nicht ſo recht 
von Herzen daruͤber luſtig machen, daß er die kleine, 
unſchuldige Liebelei ſo ſchrecklich ernſthaft genommen 
und mit ſo großem Aufwand an Feierlichkeit eine Be⸗ 
ziehung abgebrochen hatte, die ſie ſelber nie fuͤr etwas 
anderes angeſehen hatte als fuͤr ein fluͤchtiges Getaͤndel. 
So toͤricht ihr das erſchien, es war doch etwas darin, 
das ihr Achtung abnoͤtigte. Vielleicht nur um der Un: 
geheuerlichkeit der Vorſtellung willen, daß es einen 
Mann auf Erden gab, der ſie in gewiſſem Sinn ver⸗ 
ſchmaͤht hatte. Eine leiſe Sehnſucht, ihn wiederzu⸗ 
ſehen, war immer in ihr und malte die aͤußere Geſtalt 
des Grafen oder des Millionaͤrs, den ſie fruͤher oder 
ſpaͤter begluͤcken wuͤrde, in ihren Traͤumen beinahe 
immer mit Reinhard Volckers Zuͤgen. 

Eben hatte ſie die Briefſchatulle wieder an ihren Platz 
gebracht, als das heiſere Gebimmel der Wohnungsglocke 
an ihr Ohr ſchlug. Sie hoͤrte den ſchleppenden Schritt 
der dicken Vermieterin und dann ihre fettige, muͤrriſche 
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Stimme: „Ja, das Fräulein iſt zu Hauſe. Klopfen Sie 
nur an die Tuͤre da.“ i 

Beklommen ließ fie die Aufforderung zum Eintritt 
ergehen; denn es ſtellten ſich zuweilen ſehr unangenehme 
Leute ein, die fuͤr irgend etwas, das Onkel Julius zu 
bezahlen vergeſſen hatte, mehr oder weniger nach: 
druͤcklich ihr Geld verlangten. Aber der da auf der 
Schwelle erſchien, war kein ungehobelter Glaͤubiger, 
ſondern ein wohlgekleideter, huͤbſcher, liebenswuͤrdig 
laͤchelnder Herr, den Reta in freudiger Überraf chung auf 
den erften Blick wiedererkannte. „Jens Larſſen!“ rief 
ſie halb unwillkuͤrlich. Und im naͤchſten Moment hatte 
er fih ſchon ihrer beiden Hände bemaͤchtigt. 

„Jawohl — Ihr alter Freund Jens Larſſen, kleine 
Reta! Der ſehr gluͤcklich iſt, Sie endlich wiederzu⸗ 
finden.“ | 

Dabei machte er einen kecken Verſuch, fie vollends 
an ſich zu ziehen. Aber er hatte ſich in ihrer Will⸗ 
faͤhrigkeit getaͤuſcht. Raſch hatte ſie ihre Haͤnde befreit 
und war um einen Schritt zuruͤckgetreten. „Mein Onkel 
iſt ausgegangen, Herr Larſſen! Wenn Sie ihn ſprechen 
wollen, muͤſſen Sie in einer Stunde wiederkommen.“ 
Sie konnte recht hoheitsvoll ausſehen, wenn es galt, 
einen Unbeſcheidenen in die geziemenden Schranken 
zuruͤckzuweiſen. Und der „Saͤnger zur Laute“ verſtand 
ſich hinlaͤnglich auf das weibliche Geſchlecht, um immer zu 
wiſſen, wie er fich einer Frau gegenüber verhalten muͤſſe. 

„Sie ſind mir doch nicht boͤſe? Ich freue mich ja ſo 
unmenſchlich, Sie wiederzuſehen.“ 

„Das verbiete ich Ihnen nicht. Aber Sie muͤſſen 
wiſſen, daß ich ſonſt niemals einen Herrenbeſuch an⸗ 
nehme. Und nur wenn Sie ſehr artig ſind, kann ich 
Ihnen zuliebe eine Ausnahme machen“ 
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„Ich werde ſo artig ſein, wie Sie wollen. Nur 
ſetzen Sie nicht laͤnger dieſe ungnaͤdige Miene auf. Die 
ſchoͤne Stunde, nach der ich mich ſo lange geſehnt habe, 
duͤrfen Sie mir auf keinen Fall verderben.“ 

„Ihre Sehnſucht muß allerdings ſehr groß geweſen 
ſein. Seit anderthalb Jahren haben Sie kein Sterbens⸗ 
woͤrtchen von ſich hoͤren laſſen.“ 

„Ich bekenne mich ſchuldig. Aber Sie duͤrfen groß⸗ 
muͤtig ſein; denn ich allein habe dabei verloren. Bei 
Gott, Sie ſind in der Zwiſchenzeit ja noch hundertmal 
ſchoͤner geworden.“ 

„Wiſſen Sie mir gar nichts Geſcheiteres zu erzaͤhlen? 
Wie haben Sie denn überhaupt den Weg hierher 
gefunden“? 

„Ich las Ihren Namen auf dem Anſchlagzettel des 
Koloſſeums“, und ich lief ſpornſtreichs ins Theaterbuͤro, 
um Ihre Adreſſe zu erfragen. Es iſt ja merkwuͤrdig 
genug, daß wir waͤhrend dieſer achtzehn oder neunzehn 
Monate nicht ein einziges Mal in der naͤmlichen Stadt 
zuſammengetroffen find.” 

„Werden Sie hier auftreten?“ 

„Ja, ich gebe in naͤchſter Zeit in der ‚Harmonie‘ 
zwei Liederabende.“ 

„Schade, daß ich Sie nicht hoͤren kann. Aus 
Ihrem — wie hieß es doch? — eh oder ſo aͤhnlich iſt 
alſo nichts geworden?“ 

„Doch. Nach langem Sucher habe ich endlich 
meinen Dichter gefunden. Das Stuͤck ift großartig. 
Waͤhrend des Sommers arbeite ich meine Rolle aus. 
Und fuͤr den ganzen naͤchſten Winter bin ich bereits mit 
meinem Sketch feft vergeben. Im Berliner ‚Winter: 
garten‘ ift die Uraufführung.” 

„Wie heißt denn das Stuͤck?“ 
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„Der Teufelswalzer“. Famoſer Titel — nicht wahr? 
Und eine Bombenrolle. Das Publikum wird aus dem 
Haͤuschen ſein.“ 

„Spielen Sie das Stuͤck ganz allein?“ 

„Nein. Es iſt natuͤrlich auch eine weibliche Rolle 
darin.“ N | 

„Und Sie haben ſchon eine Partnerin gefunden?“ 
Sie ſaß wieder in der Sofaecke und ſpielte zerſtreut 
mit einer ausgefranſten Quaſte des Bezugs. 

So gleichguͤltig ihre Frage klingen ſollte, Larſſen 
hoͤrte doch die Spannung heraus, mit der ſie auf ſeine 
Antwort wartete. Und er ſchien plotzlich unſicher zu 
werden. „Ich ſtehe allerdings in Unterhandlung,“ 
ſagte er zoͤgernd. „Das heißt: eigentlich habe ich ſchon 
halb und halb abgeſchloſſen. Aber damit ift nicht gez 
fagt, daß fich die Sache nicht noch mit einem kleinen 
Opfer ruͤckgaͤngig machen ließe. Haͤtten Sie vielleicht 
Luſt dazu, Fraͤulein Reta?“ 

Sie ſtellte fich hoͤchlich uͤberraſcht. „Ich? Oh, daran 
iſt doch nicht zu denken. Ich bin ja gar keine Schau⸗ 
ſpielerin.“ 

„Das waͤre ſchließlich das wenigſte. Die Darſtellerin 
hat ſehr wenig zu ſprechen. Das Gebaͤrdenſpiel iſt bei 
ihr die Hauptſache. Sie muß nur ſehr ſchoͤn ausſehen 
und eine kleine Tanzeinlage recht pikant ausfuͤhren 
koͤnnen. Ich begreife jetzt gar nicht mehr, daß ich dabei 
nicht zuallererſt an Sie gedacht habe, kleine Reta.“ 

„Ach, reden wir nicht mehr davon. Es iſt ja Un⸗ 
finn,” 

„Warum? Die Dame, die ich verpflichten wollte, 
kann Ihnen, was die Erſcheinung betrifft, nicht das 
Waſſer reichen, und das bißchen Schauſpielerei wuͤrde 
ich Ihnen ſchon beibringen. Sagen Sie ja, und die 
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Sache ift abgemacht. Es würde ein Triumphzug wer: 
den — auch fuͤr Sie.“ 

Sie merkte an der Lebhaftigkeit ſeiner Rede und an 
dem Glanz in ſeinen Augen, daß er wirklich meinte, was 
er ſagte. Und nun gab auch ſie die Komoͤdie auf. „Ich 
moͤchte ſchon. Denn ich habe das Herumtanzen auf 
den kleinen Varietébuͤhnen ſatt bis zum Ekel. Aber ich 
kann doch nicht daruͤber beſtimmen.“ 

„Warum nicht? Stehen Sie denn noch immer 
unter der Fuchtel des Direktors Martiny?“ 

„Unter der Fuchtel — wie das klingt! Ich bin doch 
keine Sklavin.“ 

„Na alſo! Dann erklaͤren Sie ihm einfach, daß Sie 
für den naͤchſten Winter mit mir abgeſchloſſen Hätten. 
Und die Angelegenheit ift erledigt. Über die Bedingungen 
werden wir uns ſchon verſtaͤndigen.“ 

Die Taͤnzerin ſchuͤttelte den Kopf. „Nein, ſo geht 
es nicht. Ohne daß Onkel Julius einwilligt, kann ich 
mich auf nichts einlaſſen. Er iſt doch auch mein ge⸗ 
ſetzlicher Vormund.“ 

„Soll ich mit ihm reden?“ 

„Ich glaube nicht, daß das zweckmaͤßig waͤre. Fruͤher 
wenigſtens war er nicht ſehr gut auf Sie zu ſprechen. Es 
ift wohl beffer, wenn ich es verſuche, ihn herumzu— 
bringen. Aber kann ich mich denn auch auf Sie ver⸗ 
laſſen?“ 

Jens Larſſen legte die Hand aufs Herz. „Ehren⸗ 
wort!“ 

„Kommen Sie heute abend ins ‚Koloffeum‘ und 
ſchicken Sie mir durch den Saaldiener einen Zettel in 
die Garderobe. Dann werde ich Ihnen auf demſelben 
Wege ſagen laſſen, wo wir uns morgen treffen koͤnnen. 
Denn ich moͤchte nicht, daß Sie wieder hierher kommen. 

1916. IX. 5 
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Schon wegen der Wirtin, die eine widerwaͤrtige alte 
Here ift.” 

„Abgemacht. Und forgen Sie dafür, daß unfere 
Wuͤnſche in Erfüllung gehen. Übrigens — denken 
Sie noch an unſer reizendes Abſchiedseſſen in Berlin, 
kleine Reta?” ` 

„An das, Liebesmahl', wie es Doktor Greſſer nannte. 
O ja, ich erinnere mich ſehr gut.“ 

„Ah, dieſer Doktor Greſſer! Sie wiſſen doch von 
ſeinem Rieſengluͤck?“ 

„Ich habe keine Ahnung. Was iſt ihm denn wider⸗ 
fahren?“ | 

„Geerbt hat er, von einem kinderlos verftorbenen 
Bruder. Viele Hunderttauſende. Man ſprach ſogar 
von mehreren Millionen.“ 

„Was Sie ſagen! Da wird er ja wieder ein nettes 
Leben angefangen haben. Aber ich goͤnne es ihm; er war 
doch ein febr eigenartiger und liebenswuͤrdiger Mann.“ 

„Na, was die Liebenswuͤrdigkeit betrifft — aber 
daß er ein geſcheiter Kopf iſt, gebe ich zu. Man zog 
immer den kuͤrzeren, wenn man ſich mit ihm einließ.“ 

„Wiſſen Sie, wo er jetzt lebt?“ 

„Ich hoͤrte, er ſei auf große Reiſen gegangen. Wollten 
Sie ſich vielleicht mit ihm in Verbindung ſetzen?“ 

„Was faͤllt Ihnen ein! Aber wenn ich ihm einmal 
zufaͤllig begegnen ſollte, werde ich mich gewiß ſehr 
freuen.“ 

Nur eine kleine Weile noch plauderten ſie; dann 
draͤngte Reta den Beſucher zum Aufbruch. Sie wollte 
nicht, daß Onkel Julius ihn bei ihr antreffen ſollte. 
Denn es kam oͤfter vor, daß er in ſchlechter Laune nach 
Hauſe zuruͤckkehrte, und in ſolchem Fall konnte die un⸗ 
vermutete Begegnung leicht alles verderben. 
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Aber der Herr Direktor Martiny ſchien beute unge⸗ 
woͤhnlich gut aufgelegt. Er erzaͤhlte, daß er einen alten 
Bekannten getroffen habe und von ihm zu einem ſehr 
verſchwenderiſchen Fruͤhſtuͤck eingeladen worden ſei. Da 
glaubte Reta, die guͤnſtige Gelegenheit wahrnehmen zu 
ſollen, und kam etwas vorſchnell mit ihrer Erzaͤhlung 
von Jens Larſſens Beſuch und von ſeinem verlockenden 
Vorſchlag zutage. Daß ſie damit eine große Unge⸗ 
ſchicklichkeit begangen hatte, wurde ihr freilich ſehr bald 
klar, denn des Onkels gute Laune war mit einem Male 
verflogen. Eine bis zum Rande gefuͤllte Schale des 
Ingrimms goß er uͤber das Haupt des „Saͤngers zur 
Laute“ aus. Er fand es unverſchaͤmt, daß Larſſen 
gewagt hatte, Reta in ſeiner Abweſenheit aufzuſuchen, 
und nannte ſein Anerbieten eine geradezu beiſpielloſe 
Frechheit. 

„Du haſt doch nicht im Ernſt daran geglaubt, daß 
ich dich dieſem Wuͤſtling ausliefern wuͤrde? Den Hals 
werde ich ihm brechen, wenn er ſich unterſteht, dir noch 
einmal nahe zu kommen.“ 

Das Übermaß feines Zornes weckte Retas Trotz. Sie 
hatte ſich im Geiſte bereits als gefeierte Schauſpielerin 
geſehen. Und das Wohlgefallen an Jens Larſſens 
beſtechender Maͤnnlichkeit hatte den holden Zukunfts⸗ 
traum noch verfuͤhreriſcher gemacht. Darum empfand 
ſie ſeine brutale Zerſtoͤrung als eine himmelſchreiende 
Ungerechtigkeit. „Ich weiß nicht, Onkel Julius, was 
du gegen Larſſen haſt. Er iſt doch ein großer Kuͤnſtler, 
und als ſeine Partnerin wuͤrde ich gewiß mein Gluͤck 
machen.“ 

„Ins Elend wuͤrde er dich ſtuͤrzen,“ ſchrie Direktor 
Martiny. „Auf die Straße wuͤrde er dich bringen — 
jawohl, auf die Straße! Und beim Andenken deiner 
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herrlichen, unvergeßlichen Mutter ſchwoͤre ich — Na, 
einerlei! Es wird nichts daraus. Ich will nichts mehr 
davon hoͤren.“ 

Er rannte in ſeine Stube, wo ihn Reta mit hallenden 
Schritten auf und nieder ſtuͤrmen hoͤrte. Sie weinte 
erſt ein bißchen. Dann wiſchte ſie ſich mit dem ange⸗ 
feuchteten Handtuch die Augen aus und ſtellte ſich vor 
den Spiegel. Der war ihr getreuer Freund und ihr 
nie verſagender Troͤſter in allem Herzeleid. Und heute 
vollends mußte er ihr wohl allerlei ſuͤße, verlockende 
Dinge zugefluͤſtert haben. Denn als es Zeit war, ins 
Theater zu fahren, und als Onkel Julius ſtark ernuͤchtert 
und etwas beklommen den Kopf zur Tuͤr hereinſteckte, 
lächelte feine ſchoͤne Nichte ihm wieder ganz freundlich zu. 

„Na, Kind, du haſt dir die toͤrichte Geſchichte in⸗ 
zwiſchen aus dem Sinn geſchlagen, nicht wahr?“ 

„Was fuͤr eine Geſchichte, Onkel Julius?“ 

„Das mit dem Schuͤrzenjaͤger, dem Larſſen, meine 
ich.“ 

„Ach, daruͤber wollen wir nicht weiter ſprechen, 
Onkel! Du wollteſt ja nichts mehr davon hoͤren.“ 

Zaͤrtlich ſtreichelte er ihre Wange. „Du biſt ein 
liebes, vernuͤnftiges Maͤdel.“ 

Am naͤchſten Vormittag erſchien Reta mit kaum 
halbſtuͤndiger Verſpaͤtung in der Konditorei „Edelweiß“, 
wo Jens Larſſen geduldig auf ſie gewartet hatte. Sie 
machte ein tiefernſtes Geſicht und teilte dem „Saͤnger 
zur Laute“ wehmuͤtigen Tones mit, daß an ihre Mit⸗ 
wirkung im „Teufels walzer“ nicht zu denken fei, 

„Onkel Julius wird niemals ſeine Zuſtimmung 
geben,“ erklaͤrte ſie, „niemals! Er war außer ſich, als 
ich davon ſprach. Beinahe haͤtte er mich geſchlagen.“ 

Jens Larſſens Entzuͤcken waͤre wahrſcheinlich in 
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maͤßigen Grenzen geblieben, wenn ſie mit einem zu⸗ 
ſagenden Beſcheid gekommen waͤre; dieſe unerwartete 
Abſage aber reizte ihn und regte ihn auf. Außerdem 
fand er ſie heute ſchoͤner und begehrenswerter denn je. 
Und als ein Mann, der gewoͤhnt war, die Erfuͤllung 
ſeiner auf den Beſitz eines weiblichen Weſens gerichteten 
Wuͤnſche fuͤr ſelbſtverſtaͤndlich zu halten, ſetzte er ſofort 
ſein ganzes Temperament fuͤr die Beſeitigung des unvor⸗ 
hergeſehenen Hinderniſſes ein. „Wenn Martiny Sie 
auf ſo unerhoͤrte Weiſe tyranniſiert, muͤſſen Sie ihm 
eben den Gehorſam kuͤndigen. Sie ſind doch kein Kind 
mehr.“ 

„Nein. Aber Onkel Julius iſt mein geſetzlicher 
Vormund. Und ich bin noch minderjaͤhrig. Ohne ſeine 
Einwilligung kann ich keinen Vertrag abſchließen.“ 

„Wozu brauchen wir auch einen Vertrag? Iſt mein 
Wort, das Wort eines Ehrenmannes, Ihnen nicht 
genug?” 

„Es geht nicht. Sie muͤſſen doch einſehen, daß es 
nicht geht.“ 

„Nein, das kann ich durchaus nicht einſehen. Ich 
will Sie für meinen ‚Teufelswalzer haben — ich muß 
Sie dafuͤr haben. Koſte es, was es wolle.“ 

Reta betupfte mit dem Taſchentuch ihre Augen. 
„Wie ſtellen Sie ſich's denn vor, daß es gehen ſollte?“ 
fragte ſie weinerlich. „Ich bin ja wie in einem Ge⸗ 
faͤngnis:“ 

„Sie koͤnnten doch einfach durchbrennen. Gegen 
einen Tyrannen hat man keine Verpflichtungen.“ 

„Um dann mit Ihnen in der Welt herumzuziehen? 
Das waͤre ja wie eine Entfuͤhrung.“ 

„Nun, und wenn es ſo waͤre? Scheint Ihnen der 
Gedanke ſo ſchrecklich?“ 
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„Damit Sie mich eines ſchoͤnen Tages ſchmaͤhlich 
ſitzen laſſen. Nein, ich danke.“ 

„Wofuͤr halten Sie mich? Ich bin ein Ehrenmann 
und ein Kavalier.“ 

„Ach, in ſolchen Sachen gibt es keine Ehrenmaͤnner. 
Und die Kavaliere ſind die allerſchlimmſten. Geben Sie 
ſich keine Muͤhe, Herr Larſſen! Darauf wuͤrde ich doch 
niemals eingehen.“ 

„Sie haben mich alſo gar nicht ein bißchen lieb?“ 

„Vielleicht iſt es gerade deshalb, daß ich es nicht 
tun will.“ 

Sein Blut war in Wallung geraten, und die fluͤchtige 
Laune wurde zu leidenſchaftlichem Begehren. 

„Sagen Sie, was ich tun ſoll, Sie von meiner 
Ehrenhaftigkeit zu uͤberzeugen. Ich bin zu allem 
bereit,” 

„Zu allem? Das find doch bloß Redensarten.“ 

„Aber ich ſchwoͤre, daß ich es redlich meine. Geh mit 
mir, und ich werde nie mehr einer andern gehoͤren 
als dir.“ 

Die Taͤnzerin zog ihren Schleier uͤber das Geſicht 
herab und ſtand auf. „Nein, ich will mich nicht un⸗ 
gluͤcklich machen laſſen, wie Sie ſicherlich ſchon viele 
ungluͤcklich gemacht haben. Es iſt beſſer, wir ſehen uns 
niemals wieder. Leben Sie wohl!“ 

Er wollte ſie halten; aber ſie ging raſchen, ſchwebenden 
Schrittes zur Tuͤr. Und wenn er nicht Aufſehen erregen 
wollte, durfte er ihr nicht folgen. 

Reta Martiny war mit ſich ſelber hoͤchlich zufrieden. 
Sie hatte ſo viele Romane geleſen, daß es ihr großes 
Vergnuͤgen machte, ſich endlich auch als handelnde 
Perſon in einem Roman zu fuͤhlen. Zumal ſie die 
beruhigende Gewißheit hatte, daß ein tragiſcher Aus⸗ 
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gang nicht zu befürchten war. Wie auch immer das 
Spiel weitergehen mochte, es wuͤrde unter allen Um⸗ 
ftänden eine Abwechſlung in das langweilige Einerlei 
ihres Lebens bringen. Von Liebe war dabei nicht die 
Rede. Und wenn ſie den ſchoͤnen Lautenſaͤnger mit 
Reinhard Volcker verglich, fuͤhlte ſie ſich ſogar geneigt, 
Onkel Julius recht zu geben, der Jens Larſſen einen ein⸗ 
gebildeten Gecken nannte. So konnte ſie ohne uͤber⸗ 
große Erregung die fernere Entwicklung ihres kleinen 
Romans abwarten. Und es machte ſie keineswegs 
ungluͤcklich, daß Jens Larſſen ein paar Tage lang nichts 
von ſich hoͤren ließ. 

Dann aber brachte ihr waͤhrend der Vorſtellung der 
Saaldiener wieder ein Briefchen von ihm in die Garde⸗ 
robe. Larſſen beſchwor ſie in leidenſchaftlichen Aus⸗ 
druͤcken um eine nochmalige Unterredung. Und ſie 
ſchrieb zuruͤck, unter der Bedingung, daß es endguͤltig die 
allerletzte ſei, wolle ſie ſeine Bitte gewaͤhren. Sie trafen 
ſich in der Konditorei, aber — gewitzigt durch ſeine erſte 
uͤble Erfahrung — beſtand Larſſen auf einem gemein⸗ 
famen Spaziergang. Und Reta ſagte nicht nein. Als 
ſie ſich eine Stunde ſpaͤter von ihm trennte, brannten 
ihre Wangen in heißer Glut und ihr Herz klopfte ſo 
ungeſtuͤm wie nie zuvor. Ihr Roman hatte eine Wen⸗ 
dung genommen, an die ſie niemals im Ernſt gedacht 
hatte. Die Fuͤhrung der Handlung war ihren kleinen 
Haͤnden entglitten. Keine der zahlloſen Heldinnen, 
deren Schickſal ſie mit geſpannter Teilnahme verfolgt 
hatte, war willenloſer einem unabwendbaren Ver⸗ 
haͤngnis preisgegeben geweſen als ſie. 

Am naͤchſten Vormittag ſtellte ſich Jens Larſſen bei 
dem Direktor Martiny ein, um in aller Form die Hand 
ſeiner Nichte zu erbitten. Onkel Julius hatte einen 


72 Das Köchfte Ziel 


kleinen Tobſuchtsanfall; aber der Lautenſaͤnger ſaß noch 
immer mit ſeelenruhigem Laͤcheln auf ſeinem Stuhl, 
auch als ihm bereits zum drittenmal die Tuͤr gewieſen 
worden war. Und nach einer knappen halben Stunde 
war der Widerſtand des armen Impreſarios gebrochen. 

Reta ließ ſich willig von ihrem Verlobten kuͤſſen. 
Und ſo lange wenigſtens, als ſie ſeine Lippen auf den 
ihrigen fuͤhlte, ſchien es ihr gar nicht mehr ſo unbegreif⸗ 
lich, daß es nun doch weder ein Graf noch auch nur ein 
einfacher Millionaͤr war, dem ſie ihre angebetete Schoͤn⸗ 
heit als Gegengabe für feinen Namen darbringen ſollte. 


Seitdem er, wie Herr Suterland ſelbſt es zu nennen 
pflegte, die „Stuͤtze“ des Prokuriſten geworden war, 
hatte Doktor Reinhard Volcker reichlich Gelegenheit, 
ſich mit allen Zweigen des Steinsdorffſchen Verlags⸗ 
betriebes vertraut zu machen. Und er machte davon 
vielleicht eifriger Gebrauch, als es dem Geſchaͤftsfuͤhrer 
lieb war. Denn obwohl er offenbar von dem Kommer⸗ 
zienrat den ausdruͤcklichen Auftrag hatte, Volcker in alles 
einzuweihen, was dem jungen Mann zu wiſſen not tat, 
um das Gebiet ſeines Wirkens ganz zu uͤberſehen, ſpielte 
er doch gerne in vielen Dingen auch ihm gegenuͤber den 
Geheimnisvollen. Immer wieder ließ er ihn merken, 
daß es in jedem Geſchaͤftshauſe ein Allerheiligſtes gaͤbe, 
in das niemand außer den verantwortlichen Leitern 
Einblick geſtattet werden duͤrfe. Aber er tat es freilich 
nicht mehr in der fruͤheren ſchroffen Form; er behandelte 
vielmehr ſeinen Gehilfen trotz des Altersunterſchiedes 
wie einen Freund, und er konnte namentlich dann, 
wenn ihre Anſichten in der Sache auseinander gingen, 
eine beinahe ſuͤßliche perſoͤnliche Liebenswuͤrdigkeit ent⸗ 
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wickeln, um Bolder durch ſchmeichelnde Überredung 
auf ſeine Seite zu ziehen. . 

Bald nach der großen Veränderung in Reinhards 
Stellung hatte er ihn mit einer Einladung in fein Haus 
beehrt, und zwar in ſo eindringlicher Form, daß eine 
Ablehnung einer Unhoͤflichkeit gleichgekommen waͤre. 
Volcker hatte in der Gattin des Prokuriſten eine unbe⸗ 
deutende Frau kennen gelernt und erſt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erfahren, daß Herr Suterland auch eine Tochter 
habe. Sie hatte ihm auf den erſten Blick nicht uͤber die 
Maßen gefallen; aber nach und nach war doch eine gewiſſe 
Teilnahme fuͤr ſie in ſeinem Herzen aufgekeimt. Der 
Aufforderung ihres Vaters folgend, hatte ſie ſich nach 
dem Eſſen an den Fluͤgel geſetzt, um einige Muſikſtuͤcke 
zu ſpielen, und Volcker war aus ehrlicher Überzeugung 
ſehr freigebig geweſen mit ſeinem Lob. Da erzaͤhlte ſie, 
daß es der große Traum ihres Lebens geweſen ſei, eine 
beruͤhmte Konzertpianiſtin zu werden. Alle die holden 
Knoſpenjahre, die fuͤr viele Maͤdchen voll taͤndelnder 
Heiterkeit ſind, waren fuͤr ſie Jahre der unermuͤdlichen 
Arbeit geweſen. Sie hatte das Konſervatorium beſucht 
und war von ihren Lehrern den anderen Studierenden 
immer wieder als ein Muſter raſtloſen Fleißes und ernſten 
Strebens hingeſtellt worden. Aber es hatte dann doch 
mit einer bitteren Enttaͤuſchung geendet. Denn in ihrer 
Begabung war eine Lücke, die fich mit allem Üben und 
Studieren nicht ausfuͤllen ließ: es fehlte ihr an dem 
fuͤr eine Konzerttaͤtigkeit unerlaͤßlichen muſikaliſchen 
Gedaͤchtnis. Der erſte Verſuch, frei zu ſpielen, wurde 
ihr zu einem niederſchmetternden Mißerfolg. Sie war 
mitten in einer Beethovenſchen Sonate, obwohl ſie ſie 
ſchon hundertmal vorher geſpielt hatte, hilflos ſtecken 
geblieben. Und ſeit jenem ſchrecklichen Abend wuͤrde 
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ſie ſich um nichts in der Welt mehr entſchloſſen haben, 
das Podium eines Konzertſaales zu betreten. 

Jetzt ſpielte ſie, wie ſie ſagte, nur noch zu ihrem 
eigenen Vergnuͤgen und gab hier und da einer beſonders 
veranlagten Schuͤlerin Klavierunterricht. Auch dem 
Töchterchen des Kommerzienrats Steinsdorff war fie 
bis zu Trautes Überſiedlung in das Schweizer Pen⸗ 
ſionat Lehrerin geweſen, und ſie ſprach in Ausdruͤcken 
großer Zaͤrtlichkeit von den bezaubernden Eigenſchaften 
dieſes liebenswuͤrdigen Kindes. Unter der großen 
Enttaͤuſchung aber ſchien ſie doch recht ſchwer gelitten zu 
haben. Etwas altjuͤngferlich Spitziges und Galliges, 
das auch durch ihre uͤberſtroͤmende Freundlichkeit nicht 
ganz verwiſcht werden konnte, war in ihrem Geſicht 
und machte ſie bei ihren fuͤnfundzwanzig Jahren alt. 

Solche Stiefkinder des Gluͤckes waren immer Volckers 
Teilnahme gewiß. Um dieſes bedauernswerten jungen 
Maͤdchens willen hatte er ſich entſchloſſen, ſeinen Ver⸗ 
kehr mit der Familie Suterland fortzuſetzen, obſchon der 
Prokuriſt als Gaſtfreund und Familienvater nicht 
ſympathiſcher wirkte als im Kontor, und die Beſchraͤnkt⸗ 
heit ſeiner Frau immer erſchreckender zutage trat. Fraͤu⸗ 
lein Erneſtine aber machte kaum ein Hehl daraus, wie 
gern ſie ihn kommen und wie ungern ſie ihn ſcheiden 
ſah. Und ſie hatte immer irgendeine vertrauliche 
Mitteilung oder ein kleines Geſtaͤndnis in Bereitſchaft, 
die ihm beweiſen ſollten, wie vollſtaͤndig ſie ihn ſchon als 
Freund betrachtete. 

Bedeutete dieſe muͤhelos gewonnene Freundſchaft 
fuͤr Volcker kaum einen Gewinn, ſo fuͤhlte er ſich durch 
eine andere, die von Monat zu Monat herzlicher wurde, 
wahrhaft bereichert. Das war ſeine Freundſchaft mit 
dem Dragonerleutnant Bruno v. Heldringen, dem 
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Neffen des Kommerzienrats, einem Bruderſohn ſeiner 
Frau. Auf einer gemeinſchaftlichen Reiſe nach dem 
ſchleſiſchen Dorfe Reimsbach, wo die große Papierfabrik 
Steinsdorffs und die von ihm geſchaffene Arbeiter⸗ 
kolonie ſtanden, war die Bekanntſchaft zwiſchen den 
ungefaͤhr gleichaltrigen jungen Maͤnnern geſchloſſen 
worden. Der Kommerzienrat, als deſſen Begleiter ſie 
die Fahrt unternahmen und der ſeiner haͤuslichen Sorgen 
wegen ein ziemlich ſchweigſamer Geſellſchafter war, 
uͤberließ die beiden von vornherein ganz ſich ſelbſt, und 
es war beinahe verwunderlich, wie raſch ſie einander 
nahe kamen. Daß ſie damit einem geheimen Wunſche 
Klemens Steinsdorffs entſprachen, ahnten ſie damals 
nicht. 

Bruno v. Heldringen verdankte ſeinem Oheim ſehr 
viel. Er war noch ein Knabe geweſen, als Klemens 
Steinsdorff ſich des fruͤh verwaiſten und von Haus aus 
wenig beguͤterten Neffen angenommen hatte. Waren 
ſpaͤter ſeine kleinen Abenteuer zumeiſt von ziemlich harm⸗ 
loſer Art und ſeine Schulden nie belangreich, ſo ſteckte 
ihm doch eine gewiſſe Doſis von Leichtfertigkeit von den 
Heldringenſchen Ahnen her im Blute und verfuͤhrte 
ihn hier und da zu Seitenſpruͤngen, die dem Verlags⸗ 
buchhaͤndler bei dem Ernſt ſeiner Lebensauffaſſung 
mißfielen. Da war ihm wohl, nachdem er Reinhard 
Volckers Weſen und Charakter in aufmerkſamer Beob⸗ 
achtung bis auf den Grund erforſcht zu haben glaubte, 
ein engeres Freundſchaftsverhaͤltnis zwiſchen den beiden 
als von gleichem Vorteil fuͤr jeden von ihnen erſchienen: 
die moraliſche Feſtigkeit und die Geſinnungslauterkeit 
Volckers mußten auf Bruno ebenſo guͤnſtig einwirken 
wie die ſprudelnde Friſche und die unverwuͤſtliche Lebens⸗ 
luſt des jungen Offiziers auf die gruͤbleriſchen und ein⸗ 
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ſiedleriſchen Neigungen ſeines jungen Mitarbeiters. 
Seine Rechnung trog ihn nicht. Die Offenheit und die 
Herzenswaͤrme, die jedem von ihnen eigen waren, 
hatten bald eine Bruͤcke gegenſeitigen Verſtaͤndniſſes 
zwiſchen ihnen geſchlagen, und ſchließlich hatten einige 
freundliche Zufaͤlle das Ihrige getan, um das Band zu 
ſchlingen, das ſie jetzt, nach ungefaͤhr ſechsmonatiger 
Bekanntſchaft, verknuͤpfte. 

In den Kreis ſeiner Kameraden allerdings hatte 
Heldringen den Freund trotz mancher Verſuche nicht zu 
ziehen vermocht; hier ſtieß er auf Reinhard Volckers 
entſchiedenen Widerſtand. „Jedem von uns ſind durch 
Herkunft, Beruf und Neigung die Grenzen gezogen, 
innerhalb deren er ſeine Kraͤfte und ſeine Gaben ent⸗ 
falten mag,“ ſagte Reinhard. „Und ich halte es fuͤr ein 
Grundgeſetz angewandter Lebensklugheit, dieſe Grenzen 
nicht zu uͤberſchreiten. Wir beide — das ift etwas 
anderes. Wir haben uns als Menſchen liebgewonnen, 
und unſer Freundſchaftsverhaͤltnis wird nicht berührt 
von Standesvorurteilen oder Kaſtenunterſchieden. Im 
Kreiſe deiner Kameraden aber waͤre ich in einer fremden 
Welt, die mir fuͤr die Bereicherung meines Lebens nichts 
zu bieten haͤtte, und der ich ſchließlich doch nichts anderes 
bedeutete als einen mehr oder weniger laͤſtigen Mit⸗ 
laͤufer.“ 

Bruno hatte ihm im ſtillen recht geben muͤſſen, und 
wenn ſie ſich auch bei den vielfachen geſellſchaftlichen 
Verpflichtungen des Oberleutnants nicht allzuhaͤufig 
ſahen, waren ihre Zuſammenkuͤnfte fuͤr jeden von ihnen 
doch deſto erfreulicher und erſprießlicher. Dem maͤßigen 
Zerſtreuungsbeduͤrfnis Volckers geſchah damit volles 
Genuͤgen. Die bedeutende Erhoͤhung ſeines Gehaltes 
war fuͤr ihn keine Verſuchung, ſich in Vergnuͤgungen zu 
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ſtuͤrzen, und nach Liebesabenteuern ſtand ihm jetzt, da 
das zweite Jahr ſeiner Taͤtigkeit im Hauſe Steinsdorff 
zu Ende ging, der Sinn noch ebenſowenig wie im erſten. 

Auch an Reta Martiny dachte er nicht mehr ſo haͤufig, 
und feine Sehnfucht, fie wiederzuſehen, war zu einem 
ſtillen und ruhigen Hoffen geworden. Nur daß er ihre 
Spur nicht mehr verfolgen konnte, war ihm ſchmerzlich. 
Auf ſeine Erkundigung bei der Artiſtenzeitſchrift er⸗ 
hielt er den Beſcheid: man ſei dem Namen der Taͤnzerin 
in den vorliegenden Programmen ſeit einer Reihe von 
Monaten nicht mehr begegnet und nehme an, daß die 
Dame ihren Artiſtenberuf zeitweilig oder dauernd auf⸗ 
gegeben habe. Dieſe Nachricht konnte ſeinen Glauben 
an ein Wiederfinden nicht zerſtoͤren, wenn es auch in 
juͤngſter Zeit gar vieles gab, das ihm ein Schwelgen in 
Erinnerungen oder Zukunftsphantaſien verwehrte. Die 
ſeit langem geplante Monatſchrift ſollte ins Leben 
treten, und es galt, den Plan des groß angelegten Unter⸗ 
nehmens bis in die kleinſten Einzelheiten auszuarbeiten. 
Der Kommerzienrat ſelbſt konnte ſich wenig damit be⸗ 
faſſen; denn er war ſeit einiger Zeit von ernſter Sorge 
bedruͤckt. Der von jeher ſehr zarte Geſundheitszuſtand 
ſeiner Frau hatte ſich in beſorgniserregender Weiſe ver⸗ 
ſchlechtert; die Arzte erklaͤrten endlich, daß ein laͤngerer 
Aufenthalt der Patientin in einem milderen Klima fuͤr 
ihre Wiederherſtellung unerlaͤßlich ſei. Klemens Steins⸗ 
dorff brachte ſeine Gattin ſelbſt nach dem ſuͤdlichen 
Kurort, in den zu ihrer Geſellſchaft nun auch die Tochter 
aus dem Schweizer Penſionat uͤberſiedeln ſollte. Suter⸗ 
land und Volcker ſollten waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
gemeinſchaftlich die Vorarbeiten fuͤr die neue Zeitſchrift 
erledigen. : 

Dabei aber gefchah es zum erſtenmal, daß die ab- 


weichenden Anſchauungen der beiden leitenden Männer 
zu ſchaͤrfſtem Gegenſatz wurden. Volcker wußte, daß das 
geplante Unternehmen fuͤr Klemens Steinsdorff nicht 
weniger eine Herzensangelegenheit war als fuͤr ihn 
ſelbſt, und er ſtand den Fragen, die zunaͤchſt entſchieden 
werden mußten, mit ungleich tieferem Verſtaͤndnis gegen⸗ 
uͤber als der einzig von der Ruͤckſicht auf geſchaͤftliche 
Intereſſen geleitete, uͤberdies in einem Wuſt uͤberlebter 
Vorurteile befangene Prokuriſt. Aber vielleicht gerade, 
weil er die Überlegenheit des Juͤngeren fühlte, blieb Suter⸗ 
land allen Vernunftgruͤnden gegenuͤber unzugaͤnglich 
und hartnaͤckig. Eine Verſtaͤndigung durch beiderſeitiges 
Entgegenkommen ſchien unmoͤglich, und nur, wenn der 
eine oder der andere einfach nachgab, konnte dem 
Kommerzienrat bei ſeiner Ruͤckkehr der fertige Plan der 
Zeitſchrift als ein Ergebnis gemeinſamer Taͤtigkeit vor⸗ 
gelegt werden. Das durch die Fuͤgſamkeit Volckers zu 
erreichen, war Suterlands heißes Bemuͤhen. Wenn er 
das Anſehen ſeiner Stellung wahren wollte, durfte er 
unter keinen Umſtaͤnden unterliegen. Und er ließ wochen⸗ 
lang kein Mittel unverſucht, ſich den Sieg zu ſichern. 
Daß Volcker aller ſchmeichleriſchen Beredſamkeit zum 
Trotz nicht um Haaresbreite von ſeiner Überzeugung 
wich, reizte und verſtimmte ihn offenbar aufs tiefſte. 
Aber nur in Mienen, Geſten oder halben Worten gab 
ſich das kund; im allgemeinen ſchien er mehr denn je 
darauf bedacht, ſeinem Verhaͤltnis zu Volcker aͤußerlich 
den bisherigen freundſchaftlichen Charakter zu erhalten. 
Und fuͤr Reinhard lagen die ſachlichen Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten ſo weitab von allem Perſoͤnlichen, daß 
es ihm gar nicht in den Sinn kommen konnte, ſein ach⸗ 
tungsvoll freundliches Verhalten gegen den bejahrten 
und verdienten Mitarbeiter des Hauſes zu aͤndern. 
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Als er eines Tages in der verbindlichſten Form zur 
Feier von Fraͤulein Erneſtines Geburtstag eingeladen 
wurde, bemuͤhte er ſich darum auch nicht, nach Vor⸗ 
waͤnden fuͤr eine Ablehnung zu ſuchen. Mit einem 
ſchoͤnen Blumenſtrauß machte er ſich auf den Weg, in 
Ergebung bereit, ſeinem Mitleid fuͤr die verkannte 
Kuͤnſtlerin ein paar verlorene Stunden zu weihen. 
Erneſtine Suterland empfing ihn allein. Sie hatte 
unverkennbar alles aufgeboten, ſich ſo huͤbſch als moͤglich 
zu machen, und ſie war von bezaubernder Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit, als ſie dem Gluͤckwuͤnſchenden dankte. Aber 
waͤhrend der darauf folgenden Unterhaltung — ihre 
Eltern blieben ſeltſamerweiſe noch immer unſichtbar — 
trat eine eigentuͤmliche Veraͤnderung in ihrem Beneh⸗ 
men ein. Sie kaͤmpfte erſichtlich mit großer Anſtrengung 
gegen eine Traurigkeit, die ſie zu uͤberwaͤltigen drohte, 
und blickte ſo ſchwermuͤtig vor ſich hin, daß Volcker 
ſchließlich gar nicht umhin konnte, ſie nach der Urſache 
ihrer Betruͤbnis zu fragen. Sie fuͤhrte ſchluchzend das 
Taſchentuch an die Augen und ſtammelte, daß ſie ſehr 
ungluͤcklich ſei. Dann ſchlug ſie mit ſeelenvollem Blick 
die traͤnengefuͤllten Augen zu ihm auf. „Niemand 
koͤnnte mir helfen als Sie allein. Aber ich weiß wohl, 
daß Sie es nicht tun werden.“ 

Volcker war verdutzt, und ein Gefuͤhl des Unbehagens 
wollte ſich in ihm regen. Gewiß war er zu jedem Dienſt 
bereit, den er dem armen Maͤdchen erweiſen konnte; aber 
es verlangte ihn nicht, der Vertraute ihres Herzenskum⸗ 
mers zu werden. Die Verſicherung ſeiner Hilfswilligkeit 
klang darum vielleicht etwas weniger warm und herz⸗ 
lich, als es Fraͤulein Erneſtines Wuͤnſchen entſprochen 
haͤtte. Und die aͤußeren Anzeichen ihrer Niedergeſchlagen⸗ 
heit traten infolgedeſſen noch augenfaͤlliger zutage. 
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„Nein, ich glaube nicht daran. Die Maͤnner ſind 
ſo eigenſinnig und ſo rechthaberiſch. Wenn ſie auch nur 
das geringſte von ihrer ſogenannten Überzeugung auf⸗ 
geben ſollen, iſt ihr Opfermut ſchon zu Ende.“ 

„Bezieht ſich das auf mich, Fraͤulein Suterland?“ 

„Das brauche ich Ihnen nicht erſt zu ſagen. Sie 
wiſſen recht gut, wie ſchwer mein armer Vater unter den 
Mißhelligkeiten mit Ihnen leidet.“ | 

„Mißhelligkeiten?“ wiederholte er ſtirnrunzelnd. 
„Davon weiß ich nichts, das iſt wohl ein Irrtum.“ 

„Sie moͤgen es anders nennen. Ich verſtehe mich 
nicht darauf, meine Worte diplomatiſch zu waͤhlen. 
Aber im Grunde iſt es doch nur das. Ihnen wird mein 
Vater ja vielleicht nicht zeigen, wie bitter er gekraͤnkt 
iſt. Uns aber ſchuͤttet er ſein Herz aus. Und Sie muͤſſen 
mir nachfuͤhlen koͤnnen, was ich dabei empfinde.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zugvögel auf der Wanderichaft 
Bon A. Weſemüller 


Mit 7 Bildern 
I . 
Wie fie die Wanderfahrt ausführen. 


s iſt ein Bild von Schoͤnheit und Groͤße, wenn im 
(Eta oder Fruͤhjahr die wandernden Vogelſcharen 

am Himmel dahinziehen, wenn die Voͤlkerhorden 
zwitſchernd vom Rheintal hinauf durch die burgundiſche 
Pforte kommen, das bunte Vagantengemiſch in den 
Alpenpaͤſſen und die Millionenheere, die uͤber die 
Kuriſche Nehrung oder die deutſche Feſtungsinſel der 
Nordſee hinweg den Wohnſitz wechſeln, in die Ferne 
ſtreben. 

Wann und wo immer unſer Auge einer ſolchen Er⸗ 
ſcheinung des Vogellebens begegnet, ſtehen wir ge⸗ 
feſſelt und blicken ihr nach in angeregtem Gedanken⸗ 
ſpiel, deſſen Abbild ſie uns duͤnkt, friſch bewegt und 
frei von aller Erdenſchwere. Und doch ift nicht der. 
Schwarm im luftigen Raum ganz und gar ſo aller Welt⸗ 
laſt entruͤckt, wie unſere Wuͤnſche es ſein moͤchten. Der 
Aufſtieg weit uͤber Tal und Hoͤhen hat ſeine Schickſale, 
der erhaben gleitende Fittich vermag irdiſcher Gebunden⸗ 
heit nicht ganz zu entfliehen. Gefahren aller Art 
erwarten die unter den Wolkenbogen Pilgernden, 
muͤhſelig und zwangvoll iſt das Mitfliegen im Zug, 
und das am Ziel liegende Land erweiſt ſich nicht immer 
als gaſtlich. | 

Manche Vögel weichen nur ungern und erſt im letzten 
Augenblick dem nahenden Winter. Singdroſſel, Bach⸗ 
ſtelze gehoͤren dazu, Dohle, Rotſchwanz und Star, 
Habicht und Sperber, Steinkauz und Reiher. Bei 
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mildem Wetter verſuchen ſie auch wohl, ganz zu bleiben. 
Die Schwimmvoͤgel auf den Nordſeewatten gehen erſt 
dann zu den ſuͤdlicheren Binnenſeen, wenn ringsum 
auf weite Strecken das Waſſer voͤllig zugefroren iſt. 
Geradezu Schritt fuͤr Schritt vorwaͤrts draͤngen laſſen 
ſich manche Wanderflieger Nordamerikas, Schritt fuͤr 
Schritt, wie die abſterbende Natur ihren l 
Teppich wieder aufrollt. 

Im uͤbrigen verraten ſchon die Vorbereitungen, daß 
die große Umſiedlung den Voͤgeln als etwas Schweres 
und Unerbittliches gilt. Sobald die Jungen aufgewachſen 
ſind und die erſte Winterbefiederung angelegt haben, 
tun die Familien, die bis dahin einzeln lebten, fich zu: 
ſammen. Groͤßer und groͤßer wird die Zahl der An⸗ 
kommenden, immer lebhafter ihr Gebaren, vielſtimmiger 
und lauter ihr Geſchrei an den Sammelplaͤtzen. No⸗ 
madenhaft ſtreifen ſie umher, unruhig von einer Futter⸗ 
ſtelle zur anderen. Immer weiter taͤglich dehnt ſich die 
Flugbahn, bis ſchließlich die eigentliche große Fahrt 
beginnt. Man kann beobachten, wie die Alten ihre 
Kinder mit Schnabelhieben antreiben, wenn dieſe, als 
ahnten ſie Schlimmes, den Anſchluß verweigern. 
Schwaͤchlinge, die den Strapazen als nicht gewachſen 
erſcheinen und unterwegs ein Hemmnis bilden wuͤrden, 
ſollen manchmal ſogar zu Tode gehackt oder doch aus 
der Gemeinſchaft verjagt werden. Nicht Willkuͤr und 
Zufall leiten das geſamte Beginnen; wie eine regel⸗ 
rechte Mobilmachung vielmehr mutet es an, vor ſich 
gehend nach hergebrachter Sitte und feſtem Geſetz. 
Jedes einzelne Geſchoͤpf ſcheint ſeinen feſten Geſtellungs⸗ 
ort, ſeinen beſtimmten Truppenteil zu haben, bei dem 
es ſich einzufinden hat. Von den Stoͤrchen der Rhein⸗ 
ebene weiß man, daß ihr Treffziel die Gegend von 
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Baſel iſt. Dahin kommen auch die Kameraden vom 
Main und aus der Wetterau, nachdem ſie ſich vorher 
auf einer Wieſe bei Koͤnigſtaͤdten vereinigt haben. Daß 
aͤltere Tiere bei all den Veranſtaltungen das Wort 
fuͤhren und die Leitung uͤbernehmen, koͤnnen aufmerk⸗ 
ſame Zuſchauer immer wieder entdecken. 

Der Aufbruch und die Fahrt ſelber zeigen unver⸗ 
kennbar die große Aufregung der Teilnehmer. Sie 
aͤußert ſich nicht nur in dem lauten, faſt ununterbrochenen 
Stimmengewirr und in dem ungeduldigen Geflatter. 
Auch die bunte Zuſammenſetzung, die oft durch unter⸗ 
wegs hinzukommende fremde Arten entſteht, laͤßt auf 
eine menſchlich nervoͤſem Reiſefieber verwandte Stim⸗ 
mung ſchließen. Vergeſſen iſt der große Unterſchied, 
ja ſogar die ſonſt Arten trennende Feindſchaft. Kraͤhen 
ziehen vermiſcht mit kleinen, aͤngſtlichen Geſellen. Über 
den Brenner paß ſchwaͤrmt es, gleich und gleich wohl 
geſellt in der Maſſe, ſonſt aber in planlofer Folge von 
Droſſeln, Wachteln, Nachtigallen, Holz⸗ und Turtel⸗ 
tauben, Seefliegern und Laufvoͤgeln, kleinen und 
kleinſten Schilf⸗ und Heckengaͤſten, ein Heer, mannig⸗ 
faltiger als die Afrikanertruppen Hannibals mit ihren 
Elefanten und die Kriegerreihen Karls des Großen, 
Barbaroſſas und Napoleons zuſammengenommen, die 
hier einſt die Alpen uͤberſchritten. Auch das Rheintal 
und die Rhone ſehen aͤhnlich zuſammengewuͤrfelte 
Bilder und, noch vergroͤßert, in Amerika der Miſſouri 
und Miſſiſſippi. 

Selbſt bei umziehenden Raubvoͤgeln ſieht man nicht 
ſelten Mitwandernde. Bei Falken und Sperbern, die 
am Ziele mit kleineren Voͤgeln ankamen, hat man den 
Magen unterſucht: die Tiere waren faſt ausgehungert, 
ein Beweis, daß ſie ſich auf dem Zuge an ihren Reiſe⸗ 
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gefaͤhrten zumeiſt nicht vergreifen. Die Erregung 
bei der ſo tief in alle ihre Gewohnheiten einſchneidenden 
Aufenthaltsaͤnderung iſt offenbar auch bei ihnen zu 
groß, um Nahrungsgedanken viel Platz zu laſſen. Un⸗ 
behelligt ziehen darum ihre ſonſtigen, meiſtens viel 
ſchwaͤcheren Opfer jetzt neben ihnen, unbehelligt und 
auch unbekuͤmmert. Alle beſeelt eben nur der eine 
Gedanke: „Vorwaͤrts, unaufhaltſam vorwaͤrts zum 
Ziel!“ Reichliche Furcht bleibt's dabei immerhin, die 
ihre Fluͤgel treibt; aber ſie hat eine andere Richtung, 
gilt den Beſchwerden des Wegs, den Tuͤcken der Ele⸗ 
mente und dem außerhalb des Schwarmes denkbaren 
Feind. | 
Soweit die Arten geſondert bleiben, nehmen die 
meiſten eine beſtimmte Flugordnung an, zum Zweck 
des geſchloſſenen Beiſammenbleibens, des Überblicke 
und der Abwehr gegen umherſtreifende Eindringlinge. 
Jedermann kennt die Keilſtellung der wandernden 
Kraniche. Ahnlich ziehen wilde Enten, Gaͤnſe, meiſt 
auch die Stoͤrche. In dem Spitzenfuͤhrer wird dem 
Ganzen ein feſter Halt gegeben. Hinter ihm verbreitert 
ſich die Gefolgſchaft in der Weiſe, daß fuͤr jeden offene 
Bahn und freies Blickfeld bleibt. So kann kein Mit⸗ 
glied trotz des pfeilartig ſtoßenden Fluges den anderen 
ſtoͤren, und kommt von irgendeiner Seite ein befiederter 
Angreifer, ſo iſt leicht, ohne Stoͤrung der Aufſtellung, 
gegen ihn Front gemacht. Dieſelben Vorteile wie die 
Keilform bietet die ſchraͤge Linie der Kiebitze und Regen⸗ 
pfeifer; durch Wendung des einzelnen und nur geringe 
Schwenkung des Ganzen, ſieht ſich ein Gegner vor 
der ganzen drohenden Schnabelreihe. 
Unabſehbar hinter und nebeneinander fliegen gez 
woͤhnlich die kleineren Voͤgel, Schwalben, Finken, 
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Meiſen, Bachſtelzen, jedes dabei in lebhaft unruhigen, 
beſtaͤndig den Platz wechſelnden Linien. Die Stare 
vollfuͤhren einen richtigen Wirbelflug. Indem einer 
wie der andere unaufhoͤrlich nach dem endlos fort— 
ſchreitenden Mittelpunkte des Schwarmes kreiſt, ent- 
ſteht der Anblick eines ſich vorwaͤrts waͤlzenden Ballens. 
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Ein Flug Spießenten. 
Aus Meerwarth und Spffel. Lebensbilder aus der Tierwelt. 
R. Voigtlaͤnders Verlag, Leipzig. 
Dieſe Taktik und das tauſendſtimmige Geſchrei dienen 
bei ihnen ohne Frage ebenfalls als Schreckmittel. 
Geradezu in Schlachtreihe bewegt ſich eine an der 
chileniſchen Kuͤſte wandernde Moͤwenart, der Scheren— 
ſchnabel: in ſtreng getrennten, ſtaffel foͤrmig über, 
neben⸗ und nacheinander aufgeſtellten Kolonnen ruͤckt 
das Ganze vor, wie ein einheitlich gefuͤhrtes großes 
Geſchwader. Bei uns zeigen die Flüge des Rotſchenkels 
ein aͤhnliches Gefuͤge in ihren Parallelketten. | 
Offenbar weil ihre Fluͤgelkraft für den Maſſenflug 
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nicht ausreicht, legen verſchiedene Voͤgel ihren Weg in 
nur kleinen Geſellſchaften oder auch einzeln zuruͤck, 
wie Nachtigall, Amſel und Wiedehopf, familienweiſe 
gewoͤhnlich Wachtel, Heidelerche und Gimpel. Sie 
ſchleichen und freſſen ſich von Gebuͤſch zu Gebuͤſch. 
Die europaͤiſchen Wachteln ſchließen ſich kurz vor dem 
Überqueren des Mittelmeers zu großen Scharen zu: 
ſammen. Es iſt, als wenn ſie jetzt, wo alle Deckung 
aufhoͤrt, eine Zuflucht in der Gemeinſchaft ſuchten. 


II. 
Reiſenoͤte. 


Trotz aller Maßregeln bleibt die Reiſe für viele 
der Beteiligten ein Leidensweg. Man denke, ein zier⸗ 
liches Geſchoͤpf, wie die weiße Bachſtelze, legt zuweilen 
den Weg zuruͤck von Groͤnland bis zum innerſten Afrika. 
Unſer Wiedehopf und der bogenſchnaͤblige Strandlaͤufer 
unſerer Kuͤſte ſind im Winter auf Madagaskar wiederzu⸗ 
finden. Nordiſche Graugaͤnſe gehen bis Nordweſtafrika, 
China und Oſtindien, Stoͤrche und Kraniche außer 
bis zum Suͤden Afrikas ebenfalls bis Indien. Von 
einem Storch, der einen Erkennungsring trug, ſteht 
zweifelsfrei feſt, daß er auf ſeinem Herbſtfluge ſich 
9600 Kilometer weit von der Zeichnungsſtelle ent⸗ 
fernt hatte. Das waͤre alſo eine Strecke, zu der bei uns 
ein ununterbrochen fahrender Schnellzug volle fuͤnf 
Tage brauchte. 

Die Zugvoͤgel raſten nur im alleraͤußerſten Zwangs⸗ 
falle. Goͤnnen die ganz von ihrem Vorhaben Erfaßten 
ſich doch kaum Zeit zur notduͤrftigſten Nahrungsauf⸗ 
nahme und, wie man es zum Beiſpiel von den Kranichen 
weiß, ebenſowenig zum Schlafen. Von den Wachteln 
iſt aus der Bibel bekannt, wie ſie vom Roten Meere 


u 


Von A. Wefemüller 87 


herangeweht kamen und flugmatt dem Volke Sirael 
eine willkommene Beute wurden. Auf die gleiche 
Weiſe erliegt das Tier heute noch der Bevoͤlkerung der 
Zykladen alljaͤhrlich zu vielen Tauſenden. Bei uns 
in Deutſchland, in der oberrheiniſchen Ebene und den 
Alpenvorlaͤndern, fallen die Herbſtzuͤgler willenlos 
weithin in Flur und Gehege ein und brauchen lange, 
bis ſie ſich zu erneuter Aufflugskraft erholen. Gleiches 
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Dohlen, zur Nachtruhe eingefallen. 
Aus Meerwarth und Soſſel, Lebensbilder aus der Tierwelt. 
R. Voigtlaͤnders Verlag, Leipzig. 


geſchieht in den Donauniederungen, in Griechenland 
und in Italien. Helgoland bietet für viele der Ein— 
kehrenden nur einen recht armſeligen Notbehelf. Wald— 
und Buſchvoͤgel hocken hier in Loͤchern zwiſchen Steinen, 
Schwalben auf plattem Erdboden, Dohlen auf Mauern, 
Waldohreulen mitten im Sonnenlicht auf einem der 
paar Baumkruͤppel der Inſel. Den Kuckuck fand 
man ſchon oft auf Hausboͤden, unter dem Dach ver— 
ſteckt, einmal ſogar im Huͤhnerſtall. 

Wie moͤgen ſich aber die Zugvoͤgel in jenen Laͤndern 
behelfen, wo, wie in Amerika, ſich endloſe Meilen weit 
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die verdorrte Grasflur dehnt; wie die Herbſtfluͤchter 
aus dem Uralgebiet, die uͤber die kaſpiſche oder die 
Kirgiſenſteppe hinweg nach der Darielſchlucht zur Durch⸗ 
kreuzung des Kaukaſus ſtreben! Den tatariſchen Steppen⸗ 
huͤhnern und ihren ebenſo ziehenden Heimatgenoſſen 
ſtehen die Schreckniſſe der Wuͤſte Gobi bevor, wenn es 
gilt, in den Vorbergen des Himalaja das rettende 
Winterheim zu erreichen. In Afrika breiten ſich unter 
den Überfliegern des Aquators die tropiſchen Treibhaus: 
waͤlder und duͤrſtenden Sandwuͤſten aus. Zahlloſes 
Getier kommt auf ſolcher Marter fahrt um, uͤberanſtrengt 
und verhungert oder vielleicht im uͤberraſchenden Cis- 
hauch eines zur Richtlinie genommenen Gebirges auch 
erfroren. 

Der Reiſende Kalm ſah große Schwalbenheere 
mitten uͤber dem Atlantiſchen Ozean, 900 Seemeilen 
vom Feſtland entfernt. Zur Überwindung des Mittel: 
meeres wird von Voͤgeln wie Regenpfeifern und Strand⸗ 
laͤufern unter anderem die Linie uͤber Korſika und Sar⸗ 
dinien benuͤtzt. Vom Suͤdende dieſes Stuͤtzpunktes bis 
hinuͤber zur afrikaniſchen Kuͤſte ſind es 175 Kilometer, 
etwa drei Stunden Flugdauer. Um die Haͤlfte noch 
weiter wird der Überwaſſerflug für diejenigen von 
ihnen, die, wie viele Kraniche, den Weg von Griechenland 
aus uͤber Kreta nehmen. Und dieſe Leiſtung wieder 
uͤberbieten ganz weſentlich die ſich uͤber Kleinaſien 
wendenden Verwandten nebſt zahlloſen Stoͤrchen mit 
ihrer Zugbahn von Cypern ins Nilgebiet. Selbſt 
nach Auſtralien gibt es vom aſiatiſchen Feſtland aus 
Wanderſtrecken, die trotz der Inſeln unterwegs große 
Anſpruͤche an die ſie Zuruͤcklegenden ſtellen. Der 
Forſcher Reichenow weiß fogar von Enten zu bez 
richten, die ihr nordamerikaniſches Heimatland Alaska 
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mit den Marſchallinſeln der Suͤdſee vertauſchen, zu 
dem Zweck alſo uͤber fuͤnfzig Breitengrade durch⸗ 
meſſen, ohne auf Feſtland zu treffen. Woher ſoll 
der Vogel uͤber derartigen Flutbereichen ſeine Nahrung 
nehmen? Wo ſoll er ruhen? Wie erſchoͤpft muß die 
Muskelkraft der endlich Anlangenden ſein! Wieviel 
alljaͤhrlich, von Stuͤrmen erfaßt, ermattet ins Meer 
ſtuͤrzen, darüber berichtet keine Chronik. 

Die Maſſenhaftigkeit der einzelnen Verbaͤnde, be⸗ 
ſonders auf den Herbſtzuͤgen, und das nicht immer zu 
vermeidende Gedraͤnge darin erhoͤhen natuͤrlich die 
geſchilderten Gefahren. 

Der verdienſtvolle Begruͤnder und Leiter der Vogel⸗ 
warte Roſſitten, Profeſſor Thienemann, ſchreibt uͤber 
einen Vormittagszug im April: „Ich ſchaͤtze in fuͤnf 
Minuten 3500 voruͤberziehende Kleinvögel, in den zwei 
Stunden von fünf bis ſieben alfo 84 000 Vögel. Man 
ſtand zuweilen foͤrmlich in ganzen Vogelſchwaͤrmen drin, 
denn der Zug ging ganz niedrig, in Hoͤhe von etwa 
3 bis 15 Metern vor ſich.“ Außer wenigen Kraͤhen und 
einigen Raubvoͤgeln waren es vorwiegend Buchfinken, 
Bergfinken, Pieper, Stare, Droſſeln, Feldlerchen, Stieg⸗ 
litze, Rohrammern, Erlenzeiſige, Gruͤnfinken, Haͤnf⸗ 
linge, Feldſperlinge und Tannenmeiſen. Wahre Wirbel⸗ 
fluten von Lerchen ſah Doktor Weigold auf Helgoland. 
Über einen gemiſchten Zug im Oktober bemerkt dieſer 
Beobachter: „Ich leugne die Möglichkeit nicht, daß in 
dieſer Stunde eine Million Voͤgel hier durchkamen.“ 
Auf derſelben Inſel ſind nach Gaͤtke die Felder und 
Gaͤrten von durchziehenden Wieſenpiepern und Buch⸗ 
finken oft derartig bedeckt, „daß, wie man ſeine Schritte 
auch wende, Wolken dieſer Voͤgel vor einem auffliegen“. 
Selbſt vom kleinen Goldhaͤhnchen, das ſonſt immer nur 
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ziemlich vereinzelt auftritt, ſoll dann „jeder Quadratfuß 
der Inſel buchſtaͤblich wimmeln“. Ahnlich heißt es 
vom Erlenzeiſig an einem Septembertag: „Hundert⸗ 
tauſende, Scharen wie Wolken. Die ganze Inſel war 
bedeckt von ihnen.“ Mit vorſchreitender Morgenſtunde 
mehrt ſich die Zahl aller nur moͤglichen Ankoͤmmlinge 
ſo ſtark, „daß gegen zehn Uhr vormittags nicht allein 
alle Weideplaͤtze, alle Felder und Gaͤrten der Inſel 
uͤberſchuͤttet ſind von Schafſtelzen, Roͤtlingen, Stein⸗ 
und Wieſenſchmaͤtzern, Blaukehlchen, Laubvoͤgeln und 
Schil frohrſaͤngern, ſondern auch das Geroͤll am Fuße 
des Berges namentlich von Steinſchmaͤtzern wimmelt, 
und auch das Geſtraͤuch und der Sandhafer der Duͤne 
Tauſende, beſonders Sylvien, birgt“. Stoͤrche, die der 
Forſchungsreiſende Shaw vom Karmel herabſtreifen 
ſah, bedeckten in ſtundenlangem Vorbeizug eine Himmels⸗ 
flaͤche von einer halben Meile Breite und einer Meile 
Laͤngslinie. Auch Moͤwen kommen zu Zeiten in ſolchen 
Scharen vor. Vom Suͤdlichen Eismeer her wurde ein⸗ 
mal ein Heer von Sturmvoͤgeln geſichtet, deſſen Ge⸗ 
ſamtzahl man auf 50 Millionen berechnete. 

Welches Gewaͤſſer birgt ſo viel an kleinen Fiſchen, 
Amphibien, Kruſtern und Weichtieren auf gedraͤngtem 
Raum, welcher Forſt die Beerenfuͤlle, welche Feldmark 
ſo reiche Saat, daß derartige Einfallshorden fuͤr ihr 
Saͤttigungsverlangen wirklich Genuͤge faͤnden! Man 
müßte ſchon die Anhaͤufungen tropiſchen Überfluffes 
ſich auf ihre Wege verſetzt denken, die Fruchternten von 
Suͤdſeeinſeln oder fuͤr den Inſektenbedarf jener Schwal⸗ 
ben, wie ſie im Herbſt der Schiffer des Mittelmeers 
ſein Reich uͤberſchatten ſieht, die ſchwaͤrmende Mos⸗ 
kitobrut am Amazonas, wenn fie durch die Überſchwem⸗ 
mungszonen hin wie werdende Gebirgswaͤlle ihre 
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Schwaden tuͤrmt. Die Samenmenge, die einer von 
den fruͤher in Nordamerika gewoͤhnlichen Wander⸗ 
taubenzuͤgen brauchte, ſchaͤtzt der beruͤhmte Erforſcher 
der dortigen Vogelwelt, Audubon, auf taͤglich uͤber 
56 Millionen Liter. Mit anderen Worten: in kaum 
einem Jahr würde der Schwarm ein Gerſtenfeld ge: 
raͤumt haben in der Groͤße des Koͤnigreichs Bayern; jetzt 
iſt die Wandertaube vollſtaͤndig ausgeſtorben. Das 
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Moͤwenſchwarm auf einem Dach. 
Aus Meerwarth und Soſſel, Lebensbilder aus der Tierwelt. 
R. Volgtlaͤnders Verlag, Leipzig. 


letzte Tier wurde im Zoologiſchen Garten zu Cins 
einnati gehalten und verendete dort als demnach tier⸗ 
geſchichtliche Beruͤhmtheit am 7. September 1914 
mittags 1 Uhr. Es ſteht ausgeſtopft im National⸗ 
muſeum zu Waſhington. 

Am Ohio hat Audubon einer wahren Voͤlkerwande⸗ 
rung dieſer Voͤgel beigewohnt. Drei volle Tage folgten 
ſich die Maſſen, bis zu 15 Fuß hoch uͤbereinanderge⸗ 
ſchichtet und faſt in ganzer Spannweite des Hori⸗ 
zontes dahinflutend. Donnerartig rauſchte ihr Fluͤgel⸗ 
ſchlag und betaͤubte jedes Ohr. Wehe dem Waldgebiet, 
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in das ſolche Zuͤge einfielen! Jahrelang brauchte es, 
um ſich zu erholen. Da gab es dann eine Gefluͤgel⸗ 
ernte fuͤr die Indianer, die herbeikamen und hier ihr 
Lager aufſchlugen. 

Recht verhaͤngnisvoll kann für die Zugvoͤgel truͤge⸗ 
riſches Wetter werden. Auf ſchoͤne, warme Lenztage 
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Bergfinken und Sperlinge im Schnee. 
Aus Meerwarth und Soſſel, Lebensbilder aus der Tierwelt. 
R. Voigtlaͤnders Verlag, Leipzig. 


folgt ploͤtzlich ein Ruͤckſchlag ins Winterliche. Froſt 
und ſcharf peitſchender, faſt hagelkornartiger Schnee 
faͤllt uͤber die ſuͤdverwoͤhnten Weſen her. Februar⸗ 
ſchnee auf Helgoland hat zuweilen den Anflug von 
Millionen von Lerchen, Berghaͤnflingen, Bluthaͤnf⸗ 
lingen, Gruͤnhaͤnflingen, Stieglitzen, Gold- und Garten⸗ 
ammern im Gefolge. 

Im allgemeinen allerdings zeigen die ziehenden 
Voͤgel für die kommende Wetterlage ein ziemlich gutes 
Ahnungsvermoͤgen. Auf der Kuriſchen Nehrung ſieht 
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man erſtaunt zum Beiſpiel die Kraͤhen im Regen ziehen, 
um nach geraumer Zeit zu bemerken, daß der Himmel 
aufklart. Sie fliegen alſo, um Profeſſor Thienemanns 
Ausdruck zu gebrauchen, ins ſchoͤne Wetter hinein. 
Umgekehrt bleiben trotz Sonnenſcheins die Schwaͤrme 
aus ſchon bei Veraͤnderlichkeitszeichen, die der Menſch 
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Nebelkraͤhen in den Stadtanlagen. 
Aus Meerwarth und Soffel, Lebensbilder aus der Tierwelt. 
R. Voigtlaͤnders Verlag, Leipzig. 


erſt mit Hilfe des Barometers ermittelt. Die meiſten 
Arten kennen die Witterungsmoͤglichkeiten ihres Weges 
genau und haben danach ſeit Urzeiten ihre von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht überlieferten, feſtgewohnten Zug: 
ſtraßen. Als denkwuͤrdig ſteht in den Geſchichtsbuͤchern 
der Vogelkunde eine Wegverfehlung von Pelikanen ver⸗ 
zeichnet, die ſich unerwartet zu Hunderten auf dem fuͤr 
dieſe Tierart ganz fremden Bodenſee eingefunden hatten. 
Aus dem großen Wuͤſtengebiet Aſiens tauchten, wie 
Gaͤtke erzaͤhlt, eines Tages Steppenhuͤhner in Daͤne⸗ 
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mark auf, blieben hier und bruͤteten, um nachher auf 
Nimmerſehen wieder davonzuziehen. — Auf hoher See, 
130 Kilometer nordweſtwaͤrts Helgolands, fing Weigold 
einen Buntſpecht, der hilflos an Bord geflattert kam. 
Moͤwen mit Erkennungsringen aus der Gegend der 
Inſel Juiſt (vom Memmert) wurden in der ſee- und 
teichloſen Weite der Luͤneburger Heide angetroffen, eine 
andere gar im Speſſart erlegt. — Der virginiſche Regen⸗ 
pfeifer kam als Irrgaſt auf den Bermudainſeln in der 
Nordhaͤlfte des Atlantiſchen Ozeans vor, das heißt 
965 Kilometer von der Weglinie entfernt, die er im 
Herbſt und Fruͤhjahr an der Oſtkuͤſte Nordamerikas 
zuruͤckzulegen pflegt. 

Unter den naͤchtlich Wandernden richtet keine geringen 
Verheerungen die eigenartige Anziehungskraft der 
Leuchttuͤrme an. Wie Schmetterlinge ins Licht flattern 
die Voͤgel gegen die blendenden Scheiben, die ſie in 
der Haſt des Dahinſchwirrens erſt zu ſpaͤt als Hinder⸗ 
nis erkennen. Weigold fuͤhrt von einem Jahre allein 
43 Vogelarten an, aus denen ſich die Geſamtzahl der vom 
Helgolaͤnder Turm geforderten Opfer zuſammenſetzt. 
Rechnet man zu den zerſchmetterten auch noch die 
nur betaͤubten und die im Blendſchein der Laterne ge⸗ 
fangenen, fo fteigt nach feiner Anſicht der Jahres durch⸗ 
ſchnitt auf 1500 bis 2000 Stuͤck. Bis 2000 an einem 
einzigen dieſer Lichtſpender in abendverdunkelter See! 


III. 


Gefahren durch Tier und Menſch. 


Zu all den ſtummen, gleichguͤltig handelnden Ver⸗ 
nichtern geſellt ſich aber auch noch der bewußt lauernde 
beutebedachte Mord. Die am Boden Raſtenden, be⸗ 
ſonders die Einzelflieger, muͤſſen die vierfuͤßigen Raͤuber 
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fuͤrchten, Wieſel, Iltis, Marder und Fuchs. Die Maſſen⸗ 
flieger werden ſo ſicher ſie vor mitwandernden Ha⸗ 
bichten und aͤhnlichen Krummſchnaͤblern unter ihnen 
ſind, unabweislich von denjenigen Beherrſchern der 
Luͤfte bedroht, deren noch beſtehende Standorte ſie be⸗ 
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Sperber auf einer Kiefer. 
Aus Meerwarth und Soffel, Lebensbilder aus der Tierwelt. 
R. Voigtlaͤnders Verlag, Leipzig. 
ruͤhren. Von hohen Baumwipfeln ſtuͤrzen ſich Weihe 
auf die muͤden Nachzuͤgler. Im Gebirge wieder emp: 
faͤngt die Fliegenden der Bartgeier und der Adler. Der 
ſonſt ſo nuͤtzliche Buſſard folgt dem verlockenden Zuge, 
ebenſo der Stoͤßer, Turm⸗, Baum⸗ und Wanderfalke 
und nachts alle moͤglichen Eulen. 
Noch grauſamer als Überanſtrengung, Entbehrung 
und feindliche Tiere raͤumt der Menſch unter den Zug⸗ 
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voͤgeln auf. Er jagt ſie, er faͤngt ſie auf allerlei Art. 
Er nutzt ihr Fleiſch und Fett, ihre Federn, er ſperrt ſie 
in den Kaͤfig und fordert als Dank dafuͤr ihren Geſang. 
Sein Verhalten uͤberſchreitet nur allzu haͤufig das Maß, 
das die natuͤrlichen Forderungen des Lebensunterhalts 
an ihn ſtellen. An Stelle des einfachen Saͤttigungs⸗ 
wunſches, der Erzielung notwendigen Verdienſtes treten 
Schlemmergeluͤſte, Gewinnſucht, Ausbeutung und Fór- 
derung der Putzſucht. Die weidmaͤnniſche Jagd wird 
zum Sport, zur Sportwut. 

Dem armen Kurlaͤnder (den „Krahjebieterſch“, 
das heißt „Kraͤhenbeißern“) mag es nachgeſehen werden, 
wenn er zu Mahlzeit und Gelderwerb in den an der 
Oſtſee ſtreichenden Wanderfluͤgen haupfſaͤchlich die 
Kraͤhenſchwaͤrme lichtet, indem er die Tiere in ein Netz 
lockt und den Gefangenen nach der Reihe dann kurzer⸗ 
hand den Kopf einbeißt, was einen ſofortigen Tod herbei⸗ 
führen fol, Schaͤndlicher ift ſchon der Droſſel fang, 
der bei Tolkemit in Oſtpreußen einſt bis zur Faͤſſer⸗ 
verfrachtung der Beute ging und in Suͤdrußland wohl 
noch heute, ſoweit der Krieg nicht andere Verhaͤltniſſe 
ſchuf, in voller Bluͤte ſteht. Leider findet aber auch ſonſt 
in Deutſchland trotz ſeiner Vogelſchutzbeſtrebungen immer 
noch die Maſſenjagd auf Zugvoͤgel ſtatt, wenn auch 
nur in einzelnen Gegenden. Obenan ſteht, ſo ungern 
man es ausſpricht, die Schießwut der Helgolaͤnder. 
Die Unmaſſen von Voͤgeln, deren Bahnen auf dieſer 
Inſel ſich kreuzen, moͤgen dieſe Leidenſchaft erklaͤren, 
aber doch keineswegs entſchuldigen. Wildgaͤnſe, Moͤwen 
und Lummen und namentlich Schnepfen ſind alljaͤhr⸗ 
lich zu Tauſenden die Opfer ſolcher „Jagden“. 

Schneeammern auf der Inſel uͤberraſcht man nachts 
mit Laternenlicht, um ſie zu erſchlagen. Fuͤr den Putz⸗ 
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handel werden auch die verſchiedenen Seeſchwalben⸗ 
arten nach Kraͤften erlegt — trotz obrigkeitlichen Verbots. 
Außer auf Schnepfen und aͤhnliches Wild ſollen ſich 
die Schlemmergeluͤſte der Helgolaͤnder ſogar auf Raub⸗ 
vogelbraten, Buſſarde und Falken, erſtrecken. In 
fruͤheren Zeiten fing man in einer einzigen Herbſtnacht 
wohl 15 000 Lerchen. Erſt der Weltkrieg hat daher, 
ſo widerſpruchsvoll es klingen mag, dank des bekannten 
Raͤumungsbefehls an die Bevoͤlkerung der Inſel den 
anlangenden Voͤgeln einigermaßen die geſuchte Sicher⸗ 
heit und Ruhe gebracht. 

Um ein Gegenſtuͤck zu ſolchem Jagdſport zu finden, 
muß man ſchon bis Sibirien gehen, zu den Gansjagden 
am Ob, wo oft der Dorfkaufmann eines kleinen Ortes 
in den zwei bis drei Wochen der Zugzeit allein ſeine 
2000 Stuͤck Graugaͤnſe erlegt. Die Gewehre krachen 
aber die ganze Strecke entlang zwiſchen Samorowsk 
und Obdoszk, das heißt von der Muͤndung des Ob ſtrom⸗ 
aufwaͤrts uͤber 1000 Kilometer weit. Im Mai ſammeln 
Dampfer die Beute, um ſie den Irtyſch hinauf nach 
Tobolsk und Tjumen zu bringen, wo die Aufkaͤufer 
ihrer harren. 

Ein eigenartiges Jagdbild darf nicht vergeſſen werden, 
das allerdings fon der Vergangenheit angehört: 
eine Vogeljagd im Wasgenwald. Bei Bergzabern ging 
da in dunkler Winternacht wohl ein maͤchtiges Schwirren 
und Sauſen, Pfeifen und Kreiſchen um den Gipfel 
des Abtskopfes, und von den fernen Hoͤhen zog es herbei 
wie flammender Lichterſchwarm, abwechſelnd hier auf: 
tauchend und dort verschwindend. 

Ä Die „Boͤhaͤmmer“ waren's, die zu Millionen über 
das Taͤnnicht jagten, und die „Boͤhaͤmmerſchuͤtzen“, 
die den duͤſteren Schneewald ſo phantaſtiſch erleuchteten. 
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Ungezaͤhlte Zugvoͤgel aller Art, im Volksmund der 
Pfaͤlzer mit dem Sammelnamen „Boͤhaͤmmer“ — 
vermutlich ſo nach dem Hauptvertreter, der nach 
ihrer Stimme benannten Buchammer — belegt, 
ſuchten wie heute noch in den ausgedehnten Forſten 
der oberrheiniſchen Gebirge ihre Winterquartiere. Da 
hocken ſie nachts in vollen Haufen auf den faſt brechenden 
Zweigen und ſchlafen. Mit Fackeln nahten dann jene 
unbarmherzigen Boͤhaͤmmerſchuͤtzen in großer Zahl. 
Vom Lichtſchein geblendet, blieben die Voͤgel ruhig 
ſitzen und wurden lautlos mit Lehmkugeln, die man 
aus Blasrohren ſchoß, in Maſſen erlegt, um in ganzen 
Ladungen auf den Markt zu kommen. Ein unvor⸗ 
ſichtiger Laͤrm bei der Jagd ſcheuchte das ganze Revier 
auf und, verſtoͤrt in der Finſternis dahinirrend, verur⸗ 
ſachten die Voͤgel in der Luft das geſpenſterhafte und 
an den Zug des wilden Jaͤgers gemahnende Geraͤuſch. — 

Die Regelmaͤßigkeit des Erſcheinens der groͤßeren 
Zugvoͤgelfluͤge hat auch die Vogelſtellerei fuͤr gewiſſe 
Menſchen zum Beruf gemacht. Die Kenntnis der 
Strichlinien, wo die Voͤgel gemaͤchlicher fliegen und 
zum Raften neigen, vom Italiener „canale“ oder „filone“ 
gleich „Leitfaden“ genannt, ſichert dieſen Leuten immer 
ein eintraͤgliches Geſchaͤft. Geradezu erſtaunlich iſt die 
Vielſeitigkeit und die Durchtriebenheit der Fangweiſen. 
Man ſteckt, wo die Tiere ihr Futter ſuchen, Leimruten aus, 
an denen die Ahnungsloſen haften bleiben, ſetzt im 
Kaͤfig Lockvoͤgel aus, haͤngt im Gebuͤſch in langer Reihe 
zahlloſe „Dohnenſprenkel“ auf, kleine Rutenreifen 
mit Beeren der Ebereſche und einer Haarſchlinge in der 
Mitte. Das lachende Beerenrot lockt die Hungrigen; 
die feine Schlinge ſehen ſie nicht. Kramtsvoͤgel und 
Droſſeln fangen ſich darin mit dem Fuß oder Kopf 
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und muͤſſen ſich, wenn der Faͤnger zum Toͤten nicht 
gleich am Platze iſt, elend zu Tode zappeln. Weithin 
ſtreichende unauffaͤllige Durchlaßſtellen im Dickicht 
von Bergwaldungen ſind der beliebte Platz fuͤr dieſe 
Dohnenſtiege. Thuͤringen, der Harz, das Schleſierland 
und das bayeriſche Bergland wieſen daher, bevor das 
Vogelſchutzgeſetz in Kraft trat, derartige Einrichtungen 
beſonders auf. | 

Andere Vogelſteller haben ihre Netze oder gar ganze 
Vogelherde. In einen Rahmen geſpannte, ſchraͤg auf⸗ 
geſtellte Netze laͤßt man durch Ziehen mit einer Schnur 
an der Stuͤtze niederſchlagen, ſobald ſich genug Beute⸗ 
tiere uͤber die darunter ausgeſtreuten Beeren oder Mehl⸗ 
wuͤrmer hergemacht haben. Mit dem großen Zuggarn 
uͤberdeckt man nachts die auf der Feldflur ſchlafenden 
Kleinvogelſchwaͤrme. So geſchah es bei den beruͤchtigten 
Leipziger Lerchenjagden, die aber auch noch viel groß⸗ 
zuͤgiger betrieben wurden. ö 

Nicht minder koſtſpielig, aber auch ebenſo eintraͤglich 
ſind die Vogelherde, als deren vollſtaͤndigſte Art wohl 
die italieniſchen anzuſehen ſind. Ein doppelter Kreis 
hoher Laubbaͤume umgibt einen runden freien Platz 
von 20 bis 30, bis zum Außenring von 40 Meter 
Durchmeſſer. 6 Meter hohe Hagebuchenhecken zwi⸗ 
ſchen den Staͤmmen jedes Kreiſes ſchließen den Platz. 
In den Heckenwaͤnden befinden fih in gewiſſen Ab- 
ftänden je einen Quadratmeter große Öffnungen, und 
zwar fo, daß fich die äußeren mit denen der Innen: 
wand genau decken. Sie dienen als Ausflugswege 
fuͤr die Voͤgel, die ſich durch Lockvoͤgel am Boden 
ſcharenweiſe verleiten laſſen, in den inneren Raum herab⸗ 
zukommen. Ploͤtzlich vom lauernden Vogelſteller 
erſchreckt, ſuchen ſie durch die Offnungen zu entweichen, 
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die naͤher liegen und leichter zu erreichen ſind als das 
offene Rund zwiſchen den Baumwipfeln, durch das ſie 
gekommen ſind. Saͤmtliche „Fenſter“ der Außenwand 
ſind aber von feinen Netzen uͤberſpannt, ſo daß die 
Fluͤchtenden darin haͤngen bleiben und auf dieſe Weiſe 
vom Faͤnger leicht erbeutet werden. 

Sehr im Schwange waren die Vogelherde einſt in 
Thuͤringen, zum Beiſpiel bei Oberhof, wo noch heute 
eine beſuchte Vogelzugſtraße vorbeifuͤhrt. Eine derartige 
Staͤtte im Harz, bei Wernigerode, umwob ſogar die 
Sage mit ihrem Schimmer, die vom Kaiſer Heinrich, 
dem „Vogelſteller“, erzaͤhlt. 

Gluͤcklicherweiſe ſind bei uns die Bluͤtezeiten des 
Vogelfanges vorbei. Immerhin ſind die Nachſtellungen 
noch groß genug, um (nach Feſtſtellungen des Forſchers 
Liebe) zum Beiſpiel für Thüringen das Ergebnis zu 
haben, daß von den 146 hier einheimiſchen Vogelarten 
in gleicher Mitgliederzahl ſich nur 24 Prozent erhalten, 
33 Prozent allerdings zugenommen, dafuͤr aber 49 Pro⸗ 
zent abgenommen haben, zum Teil bedeutend. | 

In anderen Ländern aber wird dies ſchlimme Hand⸗ 
werk ſtellenweiſe noch im alten Umfange betrieben. Der 
reiche, bigotte Englaͤnder fuͤhlt ſich in ſeinem chriſtlichen 
Gewiſſen durchaus nicht bedruͤckt, wenn die Lerche, die mit 
ihrem Trillergeſang jedes fuͤhlende Herz erfreut, gehaͤuft 
auf ſeiner Schlemmertafel noch als Braͤtchen erſcheint. 
Gegen drei Millionen dieſer Tierchen werden jaͤhrlich 
von Holland und anderen Kuͤſtenlaͤndern aus nach 
London auf den Markt gebracht. 

Frankreichs Beſonderheit auf dieſem Gebiet iſt der 
Maſſenfang in Vogelkojen, der gleichfalls, nur in gerin⸗ 
gerem Maße, noch von unſeren Kuͤſten betrieben wird. 

Er gilt ausſchließlich Schwimmvoͤgeln, beſonders Enten. 
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Die Koje beſteht aus einem großen quadratiſchen 
Teich. Von ſeinen Ecken laufen in Biegungen Kanaͤle, 
ſogenannte Pfeifen, aus, die immer enger und ſeichter 
werden und ſchließlich in einer Spitze auf dem Trocknen 
enden. Sie ſind mit einer Bretterwand eingefaßt. 
Auf einer Seite ſchließen ſich kuliſſenartig aufgeftellte, 
etwa 2 Meter hohe Schirme an, hinter denen ſich 
der Faͤnger verbirgt. Von Stangen wird ein weit⸗ 
maſchiges Netz etwa 3 Meter hoch uͤber dem Waſſer⸗ 
ſpiegel der Pfeifen getragen. Nach dem Ende zu 
ſenkt es ſich immer tiefer und muͤndet zuletzt in 
einen Netzſack, die „Reuſe“. Die naͤchſte Umgebung 
der Koje iſt mit dichtem Gebuͤſch aus Erlen, Ulmen, 
Weiden, Pappeln und Eſchen bepflanzt, ſo daß vom 
Teiche aus nur eben der breite Zugang zu den gebogenen 
Pfeifen ſichtbar iſt, aber nichts von den Planken und dem 
Netzwerk. Auf dem Teiche ſchwimmen Lockenten mit 
beſchnittenen Fluͤgeln. Das Ganze wirkt im Kranz 
von Baͤumen und buſchigem Gruͤn wie ein freundlich 
winkendes Bild frohen Lebens mitten in der duͤrren, 
ſonſt baumloſen Heide. 

Durch Hungern werden die Lockenten ſo zahm, daß 
ſie ſofort uͤberallhin nach dem Futter ſchwimmen, das 
der Faͤnger auswirft. Durch ihr lebhaftes Geſchnatter 
aufmerkſam gemacht, kommen auch die wilden Kameraden 
herbei, Spießenten, die begehrteſte Art, und Pfeifenten, 
dazwiſchen die niedliche Kriekente und andere. An der 
naͤchſtliegenden Pfeife hat ſich der Faͤnger hinter der 
vorderſten Schutzwand aufgeſtellt. Er wirft eine 
Handvoll Gerſte ins Waſſer und wiederholt dies nach 
und nach hinter den weiter zuruͤckliegenden Waͤnden. 
Die Lockenten und mit ihnen die ganze betoͤrte Schar 
folgen der in dem Kanalbett fortſchreitenden Futter⸗ 
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ſtelle, bis plotzlich der Mann, nun ihnen im Rücken, hervor: 
tritt. Schreiend und fluͤgelſchlagend fluͤchten die Er⸗ 
ſchreckten der Sackgaſſe zu. Ihr Henker ſetzt ſeinen Fuß 
davor, ſtreift die Armel auf und holt eine nach der 
anderen heraus, um ihr mit einem raſchen Schwung 
uͤber die Hand das Genick zu brechen. Die Beute kommt 
teils friſch, teils eingekocht in Blechdoſen, zum Handel 
in die Staͤdte. 

Auf der Inſel Amrum bringt ſo ein Tag dem Faͤnger 
rund zwei Schock. Auf Foͤhr ergab beiſpielsweiſe das 
Jahr 1909 in zuſammen fünf Kojen 31 551 Stuͤck, 
auf den nordfrieſiſchen Inſeln uͤberhaupt 51 458. 
In Frankreich kommen aus der Bucht von Aigouillon 
in der Vendée jedes Jahr Unmaſſen auf den Markt. 
Ein Haͤndler konnte ſich in einem Schreiben an Doktor 
Weigold ruͤhmen, daß ihm die Fiſcher und Jaͤger vom 
Beginn des Zuges an jeden Morgen bis dreißig Sack 
voll Seevoͤgel bringen. Hier, wie auf der Saône, 
dem Doubs und, wie es ſcheint, auch auf der Rhöne, 
pflegt man auch noch mit der „Carnardière“, der 
„Entenkanone“, gegen die Voͤgel zu Felde zu ziehen. Ein 
Schuß aus ſolchem Geſchuͤtz, aus Schrothagel beſtehend, 
foll aus einem Moͤwen- oder Entenſchwarm an vierzig 
Stuͤck auf einmal zur Strecke bringen. — 

Empoͤrend iſt und bleibt das Verhalten der Spanier, 
die außer anderen Nutzvoͤgeln ſogar die Schwalben fuͤr 
ihre Kuͤche fangen, und noch mehr das der Italiener, bei 
denen die beſchriebenen Vogelherde in unberechenbarer 
Menge die Grundlage eines ſchwunghaften, ſtaatlich 
anerkannten Geſchaͤftszweiges bilden. Unter der grau⸗ 
ſamen Hand dieſer Leute muͤſſen allein in der Gegend 
Neapels alljaͤhrlich Hunderttauſende von Wachteln, 
Lerchen und Nachtigallen ihren harmloſen Voruͤberflug 
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mit dem Leben buͤßen. Dieſer Welſche hat kein Gefuͤhl 
fuͤr die innerlich beruͤhrenden Seiten der Vogelwelt, 
und was in uns Freude und Sehnſucht zum Klingen 
bringt, das Gezwitſcher und der Flug in die Weite, das 
erweckt bei ihm Schachergedanken und Gaumenkitzel. 
Die internationale Vogelſchutzfrage iſt ihm daher — 
auch ohne daß er ihre Abweiſung mit der Schaͤdigung 
einer ganzen Berufsklaſſe zu begruͤnden braucht — 
wohl die fremdeſte auf Erden. Selbſt Geſetzeszwang 
waͤre nicht imſtande, die eingeborenen Neigungen bei 
ihm auszurotten. Das Wandervolk der Voͤgel mag den 
Gelegenheiten, unterwegs zu verungluͤcken, mag den 
Bedrohungen durch die Elemente, dem Gebiß der 
vierfuͤßigen und den Faͤngen der befiederten Wegelagerer 
hundertmal gluͤcklich entgehen, ſobald es welſche Wege 
kreuzt, wird an ihm das Wort des altgriechiſchen Dich⸗ 
ters wohl immer wieder zur Wahrheit werden: „Das 
Furchtbarſte auf Erden iſt der Menſch.“ 


© 
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m Garniſonlazarett wurden wieder Verwundete 

eingeliefert. Schier endlos duͤnkte der Zug die 

leitende Oberſchweſter, die in der Halle ſtand und 
den Traͤgern mit leiſer Stimme Anweiſungen gab. 
Da trugen ſie noch einen herein. Behutſam ſtellten 
ſie die Tragbahre nieder. „Wohin?“ 

Die Oberſchweſter wunderte ſich. „Es iſt niemand 
mehr angemeldet.“ 

„Die Arzte haben ihn herausgeholt. Er haͤtte einen 
weiteren Trans port nicht ausgehalten. Sehen Sie ſelbſt, 
Schweſter.“ 

Sie beugte ſich uͤber den todwunden Mann. Über⸗ 
legte. „Auf 29 iſt noch ein Bett frei; bringen Sie ihn 
da hinauf. Freilich —“ 

Sie ſah in Gedanken den jungen, luſtigen Leutnant 
vor ſich mit dem Beinſchuß, den er ſo unglaublich leicht 
nahm. Sah den kriegs freiwilligen Oberlehrer mit dem 
geraͤuſchvollen Lachen, der den zerſchoſſenen Arm ſo 
wohlgemut in der Binde trug. Ob das die rechten 
Stubenkameraden waren fuͤr den da? Doch was half's? 
Es gab keinen anderen Platz. Und die beiden wuͤrden 
gewiß lieb und ruͤckſichtsvoll ſein. 

Nachmittags zur gewohnten Beſuchszeit erſchien, 
wie alltaͤglich, die Mutter des jungen luſtigen Leut⸗ 
nants, Frau v. Holly, ein gern geſehener Gaſt auf 
Stube 29. Sie trug einen friſchen Ton herein aus der 
Welt da draußen. Blumen brachte ſie, Zeitungen, die 
neueſten Extrablaͤtter. Wenn ſie den langen Gang 
zwiſchen den Lazarettſtuben im Obergeſchoß durchſchritt, 
lauſchte ſie ſchon gluͤckſelig dem frohen Lachen, das ſie 
ſo gut kannte, — der Stimme ihres Jungen. Heute 
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aber blieb es ſtill. Das war etwas ganz Ungewohntes. 
Sie ſchlich auf den Fußſpitzen heran und klinkte mit 
aller Vorſicht die Tuͤr auf. Ihr erſter Blick galt dem 
Bett zur Linken. Aber da lag er ja, ihr Junge, und 
gruͤßte ſie, wie immer, mit ſeinem ſtrahlenden Laͤcheln. 
Nur ſonderbar ernſthaft ſah er aus, winkte bedeutſam 
mit den Augen nach dem Bett an der anderen Laͤngs⸗ 
wand, das bisher leer geſtanden hatte, und tippte mit 
der Hand auf ſeine linke Bruſtſeite. 

„Wir haben einen neuen Stubenkameraden erhalten, 
gnaͤdige Frau,“ fluͤſterte der kriegs freiwillige Ober⸗ 
lehrer, der ſich leiſe aus dem ledergepolſterten Ohren⸗ 
lehnſtuhl am Ofen erhoben hatte. 

Sie warf einen teilnehmenden Blick hinuͤber. „Da 
will ich lieber wieder gehen.“ 

„Nein, Mutter, bleiben,“ bettelte der Sohn. Der 
Oberlehrer legte die Haͤnde zuſammen wie ein bittendes 
Kind. 

Der Schwerverwundete regte ſich. Mit einem ver⸗ 
ſchleierten, wie geiſtesabweſenden Ausdruck in den Augen 
ſchaute er zu den fremden Menſchen hinuͤber. Frau 
v. Holly trat an ſein Bett, nahm ſeine Hand in die ihre 
und ſtrich ſanft daruͤber. Forſchend gingen ſeine Blicke 
uͤber ſie hin. Mit ſtummer Frage. Seine Lippen be⸗ 
wegten ſich, als wollten ſie gewichtige Worte formen. 
Sie neigte ſich uͤber ihn. „Kann ich etwas fuͤr Sie 
tun?“ Wieder der forſchende, fragende Blick. Da 
nickte ſie ihm zu. „Sie koͤnnen mir alles anvertrauen. 
Was es auch ſei. Soll ich fuͤr Sie ſchreiben?“ 

Er verneinte mit leiſem Kopfſchuͤtteln und wandte 
ſich ab. Seine Hand, die noch immer in der ihrigen lag, 
zuckte wie in einem ſchmerzlichen Krampf. 

Sie ſtrich wieder ſanft daruͤber hin. „Sie haben 
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doch ſicherlich liebe, geliebte Menſchen, die ſich nach 
Botſchaft von Ihnen ſehnen; vielleicht eine Mutter —“ 

Er bewegte ſtaͤrker verneinend den Kopf. „Nicht 
Schreiben ... erft ... wenn alles ... vorüber.” Uns 
ſaͤglich ſchwer kamen dieſe erſten Worte von ſeinen Lippen. 
Sein Atem ging muͤhſam. 

Sie machte ein zuverſichtliches Geſicht. „Oh, wer 
wird gleich daran denken! Sie ſind erſchoͤpft von dem 
langen Transport. Nichts weiter. Morgen ſehen Sie 
die Welt ſchon mit ganz anderen Augen an.“ 

Seine Linke legte ſich matt auf die zerſchoſſene Bruſt. 
„Hier rieſelt das Blut, immerfort — immerfort.“ Er 
ſchloß die Augen. An ſeinen Wimpern hingen zwei 
ſchwere Traͤnen. 

Sie ſchwieg erſchuͤttert. Dachte an alles Edle und 
Schoͤne, an Erdengluͤck und Seligkeit, die es einem 
Manne ſchwer machen, vor der Zeit von dannen zu 
gehen. Legte ihm mild die Hand auf die Stirn. „Was 
kann ich fuͤr Sie tun? Ich bin zu allem bereit. Gern 
bereit.“ 

Wieder ging ſein Blick uͤber ſie hin, ſog ſich feſt an 
ihrem Blick, der mit inniger, muͤtterlicher Teilnahme 
auf ihm ruhte. Seine Hand taſtete nach dem Tiſchchen 
vor ſeinem Lager. „Da — mein Taſchenbuch.“ 

Aus der Schublade brachte ſie ein abgegriffenes Buch 
zum Vorſchein und hielt es ihm fragend hin. Er um⸗ 
ſchloß es mit zitternden Fingern, ſah unſicher von ihr 
auf das Buch und ſchob es ihr ſchließlich zoͤgernd hin. 

„Ich ſoll es in Verwahrung nehmen?“ 

Er nickte. „Für meine Mutter ... die Adreſſe ... in 
der Innentaſche. Nachher, nachher ... ihr ſchicken — 
wenn alles vorbei. Mein Vermaͤchtnis ...“ 

Feierlich nahm ſie das Buch und druͤckte es feſt an 


108 Sein Vermächtnis 


ſich. „Es ſoll alles nach Wunſch geſchehen. Ich danke 
Ihnen fuͤr Ihr Vertrauen; Sie ſollen ſich nicht in mir 
getaͤuſcht haben.“ 

Lange ſahen ſie ſich ſchweigend an. Das Sprechen 
hatte ihn ſichtlich ermuͤdet. Schatten traten in ſeine 
Augen, lagerten auf ſeiner Stirn. Seine Gedanken 
ſchienen zu wandern — in weite Fernen. „Anni ...“ 
murmelten die bleichen Lippen, „ich komme, Anni.“ 

Er ſchien in leichten Schlummer zu versinken. Da 
ſchlich ſie zu den beiden anderen. Doch es wollte kein 
rechtes Geſpraͤch zwiſchen ihnen in Gang kommen. Sie 
erhob ſich, kuͤßte ihren Jungen und druͤckte dem Ober⸗ 
lehrer die Hand. Im Hinausgehen ſuchten ihre Blicke 
noch einmal den Schwerverwundeten. Er hatte die 
Augen weit geoͤffnet und ſah ſie groß an, mit einem herz⸗ 
zerreißenden Ausdruck der Sorge und des ohnmaͤchtigen 
Kummers. Unwiderſtehlich zog es ſie wieder zu ihm 
hin. 

Er taſtete nach ihrer Hand. „Verſprechen ... Nicht 
eher das Buch .. . Mutter fenden, als bis —“ Sein 
flackernder, nur noch zag am Irdiſchen haftender Blick 
vollendete die Bitte. | 

Sanft, aber feſt umſchloß fie feine Hand. Traͤnen 
ſtuͤrzten aus ihren Augen. „Ich gebe Ihnen mein 


Wort darauf. Ihr Wunſch iſt mir heilig,“ ſagte ſie mit 


erſtickter Stimme. 

Ein ſchattenhaftes Lächeln um feinen Mund, ein 
matter Druck der Hand, eine ſtumme Beſchwoͤrung aus 
weltenfernen, meitgeöffneten Augen — ſo lebte er in 
ihrer Erinnerung weiter. 

Als ſie am naͤchſten Tage zur gewohnten Stunde 


leer. — 


wiederkam, war das Bett an der anderen Laͤngs wand 
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In der Spaͤtnachmittagſtunde des dritten Tages 
wurde heftig an ihrer Wohnungstuͤr geklingelt. Sie 
oͤffnete ſelbſt. Eine aͤltere Dame in tiefer Trauer ſtand 
vor ihr. 

„Frau v. Holly, nicht wahr?“ fragte die Fremde 
haſtig. „Komme ich noch rechtzeitig?“ Erſt im Zimmer 
erhielt ſie die Antwort: „Heute mittag haben wir ihn 
begraben.“ 

„Heute mittag — alſo doch zu ſpaͤt.“ 

„Ich hatte gehofft, Sie koͤnnten geſtern abend oder 
doch wenigſtens nachts hier ſein.“ 

Frau Harms ſchob den Schleier zuruͤck vor einem 
erſchreckend finſteren Frauenantlitz. Hart und ſtreng 
klang auch ihre Stimme. „Ich konnte nicht fruͤher reiſen. 
Mußte mir erſt neue Trauerkleider beſorgen. Warum 
haben Sie mir nicht fruͤher, nicht gleich geſchrieben?“ 

„Ich hatte Ihrem Sohn mein Wort gegeben, Sie 
nicht vor ſeinem Tode zu benachrichtigen.“ 

Leidenſchaftliches, erzuͤrntes Weinen ging der Ant⸗ 
wort voraus: „Natuͤrlich — auch dieſen letzten armen 
Troſt mußte er mir nehmen, daß ich ihn noch einmal 
ſehen, ihn in meine Arme ſchließen konnte, nachdem 
er ſich und uns um alle Hoffnung betrogen hatte. Sie 
wiſſen doch, was er mir zugefuͤgt hat?“ 

Frau v. Holly ſchuͤttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, 
was Sie meinen.“ 

„Sie hatten doch das Bild, die Briefe in dem 
Taſchenbuch meines Sohnes in der Hand.“ Und als 
die andere ſie groß und erſtaunt anſah, fuͤgte ſie etwas 
verlegen hinzu: „Verzeihen Sie, ich dachte, Sie haͤtten 
alles geleſen.“ 

„Frau Harms — es war das Vermaͤchtnis eines 
Sterbenden!“ z | 
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„Jawohl, fein Vermächtnis. Ein fchönes Ber: 
mächtnis! Sie zog aus der ſchwarzen Handtaſche das 
Taſchenbuch ihres Sohnes, entnahm ihm ein kleines 
Bild und hielt es Frau v. Holly vor die Augen. „Da — 
ſehen Sie her!“ Sie lachte ſchrill auf und brach im 
naͤchſten Augenblick in bitterliches Weinen aus. 

Schweigend ſchaute Frau v. Holly auf das Bild des 
liebreizenden jungen Weſens mit dem Kindchen auf dem 
Schoß. Alſo das war es, das Geheimnis, das dem 
Sterbenden keine Ruhe ließ, das er nicht mit ins Grab 
nehmen konnte. Sein Vermaͤchtnis! Sie verſtand 
jetzt, warum er ſeine Mutter nicht mehr ſehen wollte 
vor ſeinem Tode. Warum er ihr nicht Aug' in Auge 
ſein Geheimnis anvertrauen konnte. Warum ihm der 
Abſchied von der Welt, vom Leben ſo ſchwer wurde. 

„Er war Ihr einziges Kind?“ 

„Mein Einziger — mein Sohn! Ich will meinen 
Sohn haben! Sie ſollen mir meinen Sohn wiedergeben!“ 
ſchrie die Erregte. 

„So duͤrfen Sie nicht reden, Frau Harms; ſo trauert 
keine deutſche Frau, keine deutſche Mutter. Was Ihnen 
widerfahren iſt, haben Tauſende deutſcher Muͤtter auch 
erleiden muͤſſen.“ 

„Ja, ja, das iſt alles ganz gut geſagt. Aber, wenn 
Sie wuͤßten, wie wir nur fuͤr ihn gelebt, wie wir fuͤr 
ihn geſpart, gearbeitet, uns gemuͤht haben tagaus, 
tagein, um ihm eine glaͤnzende Lebensſtellung zu 
Schaffen! Und nun? Was fol nun werden? Das 
große Haus, der Garten, das viele Geld — alles um⸗ 
ſonſt!“ 

Frau v. Holly wies auf das kleine Bild. „Nicht 
umſonſt; hier — das Vermaͤchtnis Ihres Sohnes!“ 

Mit beiden Haͤnden wehrte die unbeherrſchte Frau 
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ab. „Nie, niemals! Das koͤnnte der fo paſſen, fich in 
das warme Neſt zu ſetzen. Aber daraus wird nichts! 
Soll ich mich zum Geſpoͤtt meiner Nachbarn und Freunde 
machen? Mir eine ſolche Schwiegertochter ins Haus 
holen? Ich dante fhón.” 

„Und das Kind? Iſt es ſein Kind?“ 

„Er ſagt's. Er muß es ja wiſſen.“ 

„Armer, unſchuldiger kleiner Wicht,“ murmelte 
Frau v. Holly und betrachtete zaͤrtlich das Kinder⸗ 
geſichtchen mit den großen fragenden Augen. „Arme 
Anni —“ 

Argwoͤhniſch fuhr Frau Harms auf. „Woher 
kennen Sie den Namen?“ 

„Von Ihrem Sohn. In ſeinen Fieberphantaſien Ä 
kehrte der Name immer wieder.” 

„Wiſſen Sie das gewiß? Wie ſagte er?“ 

„Anni, ich komme.“ 

Frau Harms lachte bitter. „Natuͤrlich; erſt zieht 
man ſo ein Kind mit Sorgen und Muͤhen groß, nachher 
geht's ſeine eigenen Wege. Die Mutter wird beiſeite 
geſchoben. Die ruft man nur noch in der Not an.“ 

„Ihr Sohn hat es nicht ſo gemacht. Er hat Sie nicht 
angerufen. Nicht in der bitterſten Seelennot. Und 
wiſſen Sie auch, warum.“ 

„Weil er wußte, daß ich ihn nicht gehoͤrt haͤtte. 
Deshalb.“ 

„Ganz recht. Und deshalb hat er Sie auch nicht 
an ſein Sterbelager gerufen. Deshalb konnte er nicht 
in ſeiner Todesnot an Ihr Herz pochen; denn er wußte, 
es wuͤrde ihm nicht aufgetan. Er aber wollte ſo nicht 
von ſeiner Mutter ſcheiden. Mit dem toten Sohn, 
hoffte er, wuͤrden Sie milder ins Gericht gehen als mit 
dem lebenden.“ 
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Haͤnderingend lief Frau Harms im Zimmer auf 
und ab. „Ich kann es nicht vergeſſen. Kann nicht. 
Wie durfte er mir das antun? Ich war ſo ſtolz auf ihn, 
auf die glaͤnzende Laufbahn, die vor ihm lag. Alles, 
alles haͤtte ich dafuͤr geopfert —“ 

„Nur fuͤr ſein Gluͤck hatten Sie nichts uͤbrig.“ 

„Aber er war doch gluͤcklich — in ſeinem Beruf, in 
der errungenen Stellung, ſtolz auf ſeine Erfolge —“ 

„Und ſein innerer Menſch? Was wiſſen Sie von 
dem?!“ — Die andere ſchwieg betroffen. — „Glauben 
Sie wirklich, daß eine tiefer veranlagte Natur aͤußerer 
Glanz, aͤußerer Erfolg voll befriedigen und ausfuͤllen 
koͤnnen? Auch das Herz will ſeine Rechte.“ 

„Wir haben doch alles für ihn getan,“ murmelte 
Frau Harms. 

„Ja? Wirklich alles? Wie nun, wenn er gekommen 
waͤre und haͤtte ſich Ihnen offenbart? Haͤtte Sie um 
Ihre Hilfe gebeten in ſeiner Not?“ 

„Das haͤtte er nie gewagt!“ 

„Sehen Sie — das haͤtte er nicht gewagt! Da 
mußte er erſt warten, bis der Tod kam und das prunk⸗ 
volle Kartenhaus einriß, das Sie mit ſo vielen Opfern 
aufgerichtet hatten.“ 

Die harte Frau ſchluchzte wie ein Kind. 

„Er hat Sie gut gekannt, Ihr Sohn: Ihren Stolz, 
Ihre erbarmungsloſe Unzugaͤnglichkeit. Das hat ihm 
das Sterben ſo ſchwer gemacht.“ 

„Nein, nein! Wie koͤnnen Sie mir das ſagen!“ 

„Ich muß es Ihnen ſagen. Mir hat der Sterbende 
das Weib, das er liebte, ſein Kind ans Herz gelegt. Sein 
flehendes Auge hat mich angerufen: „Hilf ihnen, fteh’ 
ihnen bei, kaͤmpfe für fie! Und ich habe ihm gelobt, 
alles fuͤr ſie zu tun, was in meinen Kraͤften ſteht. Wenn 
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auch nicht mit Worten gelobt, ſo doch mit Blick und 
Handſchlag. Und er hat mich verſtanden.“ 

„Und das Ende? Wie ſtarb er?“ 

Zoͤgernd kam die Antwort Frau v. Hollys: „Er 
iſt nicht gern geſtorben. Es hielt ihn noch zu viel zuruͤck: 
die Sorge, die Angſt um ſeine Lieben.“ 

Das Schluchzen verſtaͤrkte ſich. Derſelbe Ausdruck 
von ruͤhrender Hilfloſigkeit, den ſie auf dem Antlitz des 
ſterbenden Sohnes bemerkt hatte, durchbrach und er⸗ 
ſchuͤtterte plotzlich die ſtarren Linien dieſes Geſichtes. 
In planloſer Haſt, aufgeſtoͤrt von Scham und Reue, 
hatte Frau Harms die umherliegenden Briefe und das 
kleine Bild zuſammengerafft, ſteckte alles i in ihre Hand⸗ 
taſche und wankte zur Tuͤr. 

Frau v. Holly vertrat ihr den Weg. „So werden 
Sie nicht von mir gehen, Frau Harms. Wo wollen 
Sie hin?“ 

Die andere ſtrich ſich mit der Hand uͤber die Stirn. 
„Ja, wo wollte ich doch hin? Ja, ja, jetzt weiß ich's: 
nach dem Grab wollte ich — nach ſeinem Grab.“ 

„Jetzt? In der Dunkelheit? Davon kann keine 
Rede ſein. Sie ſind mein lieber Gaſt, bleiben die Nacht 
bei mir. Morgen gehen wir dann zuſammen hinaus.“ 

Die Fremde ſchaute fich wie hilfeſuchend um und 
ließ ſich willenlos Hut und Mantel abnehmen. Dann 
ſank ſie wieder in den Seſſel und ſtarrte wortlos vor 
ſich hin. 

Wie lange ſie ſo geſeſſen — ſie wußte es nicht. Alles 
Gefuͤhl in ihr war tot. Nur ein einziger Gedanke 
bohrte und wuͤhlte raſtlos in ihrem Hirn, zerrte an ihrem 
Herzen. Mit weit offenen Augen lag ſie die endlos 
lange Nacht in ihrem Bett. Stierte in die Dunkelheit. 
Sobald es Tag wurde, erhob ſie ſich, kleidete be eilig 
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an. Sie wollte fort aus dieſem Hauſe, fort von dieſer 
Frau, die ihrer Selbſtſicherheit ſolche Wunden geſchlagen, 
die ihr den Boden unter den Fuͤßen weggezogen hatte. 
Und dann ſaß ſie doch wieder ganz ſtill als Gaſt dieſer 
Frau an ihrem Tiſch. Ließ ſich hegen und pflegen und 
wie eine Kranke warten. Ihre Glieder waren blei⸗ 
ſchwer; ſie mochte ſich nicht ruͤhren. 

Auch Frau v. Holly erſchien ihr heute anders. Von 
innerer Unruhe getrieben, lauſchte ſie auf jeden Schritt 
im Hauſe, auf jedes Klingelzeichen, lief bald zur Tuͤr, 
bald ans Fenſter und ſpaͤhte auf die Straße. Ploͤtzlich 
ging ſie hinaus und blieb eine lange Weile fort. Dann 
auf der Diele leiſes Hin und Her, Gefluͤſter, Schritte, 
und jetzt tat ſich die Tuͤr auf — und herein trat zaghaft 
ein junges, blondes Weib mit einem Kind auf dem Arm. 
Dahinter Frau v. Holly. „Seien Sie mir nicht boͤſe, 
liebe Frau Harms,“ bat ſie innig, „hier bringe ich Ihnen 
ſein Vermaͤchtnis.“ Sie ſchob die blonde, zitternde 
Frau mit dem Kinde vollends ins Zimmer und zog leiſe 
die Tuͤr hinter ihnen zu. 

Eine Stunde ſpaͤter ſaß die junge Frau am Fenſter, 
das Buͤbchen auf dem Schoß. Und ihre Augen, in denen 
ein gluͤckſeliges Leuchten ſtand, folgten den beiden 
Frauengeſtalten, die da gemeinſam die Straße hinab⸗ 
wanderten, die Altere auf den Arm der Juͤngeren ge⸗ 
ſtuͤtzt, die Straße nach dem Soldatenfriedhof. 


. 


Bon Narren, 


Zwergen und wunderlichen Kaͤuzen 
Von Hugo Holm 


Nit 11 Bildern 


ie ſo manches auf verſchlungenen Pfaden im 
Wie Kulturleben Übermittelte ſcheint 

auch der „Narr“, den ſich Koͤnige, Fuͤrſten und 
hochgeſtellte Perſonen ſeit alters hielten, auf zwei Wegen 
zu uns gekommen zu ſein: durch die Beziehungen zur 
Spaͤtantike und die mannigfachen Beruͤhrungen mit arabi⸗ 
ſchem Weſen; auch Einfluͤſſe durch Byzanz ſcheinen nicht 
ausgeſchloſſen. Doch mögen ſchon in unſerer eigenen 
altgermaniſchen Welt „Verruͤckte“ und geiſtig entartete 
Geſchoͤpfe aller Art fuͤr „heilig“ gehalten worden ſein. 
Noch heute ſpielt im Orient der Narr ſeine beſondere 
Rolle im Volksleben; er wird als „begnadet“, ja 
eigentlich als heilig angeſehen. Nicht nur vergangene 
Jahrhunderte erbauten ihm nach ſeinem Tode beſondere 
Grabmaͤler. Unter den Pilgermaſſen aller Nationen, 
unter den „Reiſederwiſchen“, trifft man im Orient die 
„Narren Gottes“. 

Viele machen den Poſſenreißer und ſpielen allerlei 
dumme Streiche, immer aber im Heiligengewande, im 
Pilgerkleid. Sie nehmen kein Geld an, nur Speiſe und 
Trank, ſind meiſt genuͤgſam, manche nagen auf der 
Straße gefundene Knochen ab und laden die Voruͤber⸗ 
gehenden ein, mit ihnen zu teilen. Ihnen iſt alles erlaubt, 
ſie ſtehen im Ruf einer Art von Heiligkeit, gelten als 
„Wali“. Dreiſt ſetzen ſie ſich auf den Ehrenplatz im 
Hauſe der Reichen, niemand wehrt ihnen, ja hoch und 
nieder iſt auf ihren Segen bedacht. Genießen ſie doch 
die beſondere Gnade Gottes. Gott hat ihnen in dieſer 
Welt den Menſchenverſtand verſagt, daher ſind ſie auch 
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ohne Suͤnde und werden dafuͤr in der anderen Welt 
bevorzugt ſein; ja manche koͤnnen in dieſer Welt ſchon — 
gewiß aber nach ihrem Tode — Wunder wirken. Ihr 
meiſt harmloſes Tun wird nachdenklich betrachtet, die 
manchmal unangenehmen Spaͤße der „Narren Gottes“ 
ertraͤgt man mit einer gewiſſen Ergebung. Nach Euri⸗ 
pides verſtehen ſie in zwei Zungen zu reden; mit der 
einen reden ſie die Wahrheit, mit der anderen aber das, 
was ihnen nach Zeit und Umſtaͤnden ſchicklich oder ge⸗ 
boten erſcheint. Sie verkehren Schwarz in Weiß und 
blaſen aus einem Munde kalt und warm. 

Unter den ſpaͤteren Narren verſchiedener Hoͤfe iſt 
mancher geweſen, der weniger naͤrriſch war, als er ſich 
gab. Nicht alle als Narren geltenden Spaßmacher 
großer Herren waren Schalke von Beruf im ordentlichen 
Hofamt; manche begleiteten, ohne den Titel zu fuͤhren, 
hoͤhere Amter oder waren Leute aus angeſehenen Fa⸗ 
milien, die ſich durch ihre witzige Art das Recht erwarben, 
gelegentlich Wahrheiten zu ſagen, fuͤr die ſich im Ernſt 
keine Moͤglichkeit bot. Geiſtreiche Koͤpfe und ſchlaue 
Hofleute der feinſten Art waren unter dieſen oft ſo 
merkwuͤrdigen als abenteuerlichen Geſtalten. Von 
ſolchen klugen „Narren“ ſagte ſchon der alte Tomaſo 
Garzoni: „Sie enthalten ſich in Reden und Handlungen 
aller Grobheit, befleißen fich der Höflichkeit und gez 
meſſenen Anſtands in allem Tun und Laſſen, ſie ſind 
voll luſtiger Reden, artiger Erzaͤhlungen, kurzweiliger 
Geſpraͤche, laͤcherlicher Sprichwoͤrter und Redensarten, 
ihr Umgang iſt ſo genußreich, daß man ſie liebhaben 
muß.“ Es liegt in der Natur der Dinge, daß auch 
Tellerlecker, Schmarotzer und Schmeichler nicht ſelten 
unter dieſen Leuten waren, die den derbſten Spott und 
Hohn mit ſich treiben laſſen mußten, bloß um ihren 
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hungrigen Magen, ihre Gurgel oder den Beutel zu 

füllen, wie jene übel berüchtigten Tiſchraͤte an den Höfen 
des 17. und 18. Jahrhunderts, wo man oft Gelehrte, 
Profeſſoren und Poeten zur Erluſtigung der Hofgeſell⸗ 
ſchaft fuͤtterte. Schon zu den mittelalterlichen Zeiten 
der Troubadours arteten manche der Saͤnger und Er⸗ 
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zaͤhler zu Luſtigmachern und Hofnarren aus, wie ſich 
ſchon vor ihnen, als ihre Zahl etwas zu groß ward, 
die Barden Irlands in herumziehende Harfenſpieler, 
Saͤnger, Poſſenreißer und Narren verwandelt hatten. 

In der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts ſchil⸗ 
derte Garzoni das Treiben der Narren. Man faͤnde 
mehr Poſſenreißer an Herrenhoͤfen und Tafeln als 
anſehnliche ehrliche Leute; eine Hofhaltung gelte nicht 
für voll, wo nicht wenigſtens einer dieſer Sorte Menſchen 


— 
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die Geſellſchaft mit kurzweiligen Reden, flinken Ant⸗ 
worten oder mit ziemlich derben Zoten unterhielte. Dies 
ſeien die Tugenden der Poſſenreißer, um derentwillen 
ſie bei Fuͤrſten und Herren angenehm und in Freuden 
lebten, indes gelehrte Dichter, anmutige Redner und 
Philoſophen im Winkel hockten und Not litten. 

An der Tafel ſaͤßen die „kurzweiligen Raͤte“, die 
Narren, allezeit obenan, waͤhrend gelehrte, verdienſtvolle 
Maͤnner mit entbloͤßtem Haupte bei Tiſche ſtuͤnden und 
aufwarteten. Stocknarren und Poſſenreißer verwalteten 
die vornehmſten, ehrenvollſten Amter, die „Verehrer der 
Tugend“ würden verlacht, ausgeſpottet und fchimpfiert, 
ja ſie muͤßten es fuͤr großes Gluͤck halten, wenn ſie durch 
ſolcher Leute Gunſt noch einigermaßen in Ehren blieben. 
Narren ſeien nicht ſelten die vornehmſten Raͤte; ſie ſeien 
es, die gebieten und verbieten, alles nach ihrem Willen 
und Wohlgefallen erklaͤrten, ſo daß Ungelehrte wie 
Gelehrte, nach eines „kahlen, heilloſen, unverſchaͤmten 
Fuchsſchwaͤnzers oder Poſſenreißers Pfeife tanzen muͤß⸗ 
ten“. Garzoni warnt die Narren, ſich nicht allzu— 
vermeſſen aufzuſpielen, denn nicht ſelten ſei der Ausgang 
aller Ehren und angemaßten Hoheit ſolcher Schalke, daß 
man ſie, mit ſtrohener Krone geſchmuͤckt, verkehrt auf 
einen Eſel ſetze, mit dem Schwanz des Tieres als Zaum 
in der Hand. 

Einer der beliebten Poſſenreißer des Canis de la 
Scala zu Verona fragte den Dichter Dante Alighieri, 
der ihn ſeine Verachtung fuͤhlen ließ, woher es kaͤme, daß 
Dante arm geblieben waͤre, da man ihn doch fuͤr ge⸗ 
lehrt und weiſe anſaͤhe, indes er als Spaßmacher reich 
ſei, ob man ihn gleich fuͤr einen Narren hielte. Er 
bekam die bittere Antwort: „Wenn ich einen Herrn 
fände, deffen Sitten und Denkungsart meinen eigenen 
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gleich ſein werden, wie du einen dir aͤhnlichen gefunden 
haſt, wuͤrde er auch mich reich machen.“ Philander 
von Sittewald ſagt, es ſei „allewegen ſo geweſen, daß 
etliche weltliche Fuͤrſten und Herren viel eher Narren und 
Zwerge um ſich haben und leiden mochten als einen 
Weiſen; ſie halten mehr von Schalksnarren als von 
gewiſſenhaften Dienern, entbehren eher des Pfarrherrn 
als des Narren. Eher noch beladen ſie einen Narren 
mit Geſchenken, als daß ſie einen verdienten eifrigen 
Mann nur mit der aͤußerſten Notdurft verſorgen“. 
Wenn auch an den großen und kleineren Hoͤfen 
vergangener Jahrhunderte die luſtige Perſon ſelten 
fehlte, fo gab es doch Fuͤrſten und Herren, die keine 
Spaßmacher oder Poſſenreißer um ſich duldeten, die 
es mit dem Spruche Salomos hielten: „Wer einem 
Narren Ehre erweiſt, das iſt, als wenn einer einen Edel⸗ 
ſtein auf den Rabenſtein wuͤrfe.“ Kaiſer Heinrich III. 
wollte nichts von ſolchen Leuten wiſſen: es waͤren ohne⸗ 
dies ſchon mehr als genug Narren in der Welt, und 
ſtuͤnde einem Fuͤrſten beffer an, das Seinige auf Männer 
zu wenden, die ſich um das Reich verdient machten, ſtatt 
davon dergleichen Burſchen und Einfuͤhrer uͤbler Bei⸗ 
ſpiele zu fuͤttern. Der Pfalzgraf Kurfuͤrſt Friedrich III. 
gab ſeinem Sohn, Herzog Chriſtoph, die ſchriftliche | 
Mahnung: „Schmeichler, Gotteslaͤſterer und Schalks⸗ 
narren laß dir nicht wohlgefallen, wer aber dich ſtraft 
und dir wohl raͤt, den laß dir lieb ſein.“ Kaiſer Ru⸗ 
dolf II. und Ferdinand I. waren weder Poſſenreißern 
noch Narren gewogen und duldeten ſie nicht am Hofe. 
Ernſt der Fromme nannte die Hofnarren eine Schande 
der Fuͤrſten. Beim Herzog Wolfgang Wilhelm zu 
Neuburg lebte ein kurzweiliger Menſch, den man ſpottend 
Junker Peter hieß, obwohl er nicht von Adel war. Ein 
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koͤlniſcher Narr warf dem „Junker“ vor, daß Herzog 
Wolfgang nicht ſo viel auf ihn hielte wie der Kurfuͤrſt 
von Koͤln auf ſeinen Junker Wießweiler, und bekam von 
Peter die Antwort: „Das weiß ich wohl; mein Herr laͤßt 
ſich mehr angelegen ſein, Land und Leute gut zu regieren, 
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als dein Kurfuͤrſt, darum bleibt ihm auch nicht ſo viel 
Zeit, mit Gecken umzugehen.“ 

Der alte Floͤgel ſchrieb 1789, daß manche Fuͤrſten, 
die Gefallen an Wiſſenſchaften und gelehrten Leuten 
fanden, den Hofnarren und ihrer Sippe nicht geneigt 
waren. Dies ſei aber kein Zeugnis dafuͤr, daß nur Fuͤrſten 
von geringen oder gar ſchlechten Eigenſchaften an 
ſolchen Leuten Gefallen faͤnden; die kluͤgſten, verſtaͤndig⸗ 
ſten Fuͤrſten, fromme und rechtſchaffene Maͤnner, haͤtten 
ihre Freude an den Hofnarren und ihren Schwaͤnken und 
Poſſen zu allen Zeiten gehabt. | 

Nach natürlichen Gaben und Bildung gab es zu 
allen Zeiten die verſchiedenſten Arten von Luſtigmachern 
und Hofnarren. Ein altes kluges Wort eines Narren 
beſagt: „Wer ein guter und rechtſchaffener Narr oder 
Geck ſein wolle, muͤſſe zuvor klug geweſen ſein.“ Und 
Gesner meint, die Einfaͤlle mancher Hofnarren waͤren 
oft weiſer geweſen als jene ihrer Herren, ſie verſteckten 
ſich berechnend hinter ihre ſcheinbare Narrheit, um im 
Schutz ihrer Tollheit die bitterſten Wahrheiten zu ſagen. 
Ein vornehmer Politiker aͤußerte einſt, daß ein großer 
Herr entweder die beſten Geſchichtſchreiber leſen ſolle, 
oder — Narren halten, wenn er dazu keine Neigung 
ſpuͤre: „Denn was zuweilen kein Kanzler aͤußere, kein 
Hofprediger wagt ſich zu erkuͤhnen, das ſagt ein Narr 
oder der Hiſtoriker. Der Geſchichtſchreiber ſagt, es ſei 
geſchehen; ein Narr aber vermag mehr, denn er ſagt, es 
geſchehe noch. Man ſagt, Kinder und Narren reden die 
Wahrheit; weil nun Kanzler und Raͤte oder andere 
Großen, Hofprediger und Superintendenten nicht fuͤr 
Kinder oder Narren angeſehen werden wollen, ſo kommt 
es, daß große Herren fo felten die Wahrheit hören.” 

Ein Shakeſpeareſcher Narr ſagt: „Wahrheit iſt ein 
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Ein Bloͤder: Das „Kind von Vallecas“. 
Gemälde von Diego Velazquez. 

Hund, der ins Loch muß, dieweil Jungfer Luͤge ſich am 
Kamin waͤrmen und ſtinken darf.“ Der gelehrte Friedrich 
Taubmann, Profeſſor der Poeſie, gekroͤnter Dichter und 
Hofpoet, bekam einmal vom ſaͤchſiſchen Kurfuͤrſten 
Chriſtian II. bei der Tafel zu hoͤren, daß er es gut an 
ſeinem Hofe habe, wo es ihm an nichts fehle, was er 
wuͤnſche. Taubmann erwiderte: „Eins fehlt aber doch, 
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die Wahrheit naͤmlich; ſie liegt nicht mehr krank im Bett 
wie vormals, ſie iſt kuͤrzlich ſogar ohne Beichtvater 
geſtorben.“ | | 

Offenheit und Redlichkeit waren nach Weber die 
Haupttugenden der beſten unter den luſtigen Raͤten; ſie 
konnten auf ihr ungeſchriebenes Recht pochen, Hoͤf⸗ 
lingen und Gaͤſten alles Kindiſche, Schaͤdliche, Unnuͤtze 
oder Schlechte vor die Naſe zu halten. Mancher unuͤber⸗ 
legte, allzu raſche Rat ernſter Maͤnner iſt durch ein 
treffendes Wort eines geſcheiten Narren in der Geburt 
erſtickt worden, wie auch manche allzu raſche, uͤberhitzte 
Handlung eines Fuͤrſten. Bisweilen konnten Narren 
ihren Herrn zu Handlungen raten, worauf kluge Leute am 
Hof nicht kamen. Sie trugen nicht ſelten zur Beſeitigung 
veralteter Mißſtaͤnde bei, uͤber die ſich ein anderer Menſch 
ohne die ſchuͤtzende Maske der Narrheit kein Wort er⸗ 
lauben durfte. Doktor Gregorius Lamparter, der 
wuͤrttembergiſche Kanzler und Rat Kaiſer Karls V., 
pflegte zu ſagen: „Ein jeder Fuͤrſt ſollte zwei Narren 
haben, einen, den er veriert, und einen, der ihn vexiere.“ 

Dem 18. Jahrhundert entſtammen die Verſe Logaus: 


„Ein Herr, der Narren haͤlt, tut wahrlich weislich dran, 
Weil, was kein Weiſer darf, ein Narr ihm ſagen kann!“ 


Dem Kurfuͤrſten Friedrich von Sachſen wurde ein Teil 
ſeiner Laͤnder angefochten. Er fragte auch ſeinen Narren 
Klaus um Rat, wie er ſich dazu ſtellen ſolle. Der ver⸗ 
langte den beſten Leibrock des Fuͤrſten, ehe er ihm ſeine 
Meinung ſagte. Nach einer Weile erſchien er mit der 
einen Haͤlfte des Rockes uͤber ſeinem Narrenkleide; er 
hatte das ſchoͤne Gewand zerſchnitten. Erboſt wollte der 
Fuͤrſt den Narren pruͤgeln laſſen. Nach dem erſten Zorn 
aber fragte er, was die Poſſen bedeuten ſollten. Klaus 
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Don Antonio el Ingles (der Englaͤnder). 
Gemälde von Diego Velazquez. 


ſagte: „Gevatter, wie mir der halbe Rock anſteht, ſo 


wird es dir auch anſtehen, wenn du deine Laͤnder teilen 
wirſt laſſen.“ 


Karl der Einfaͤltige ſagte zu ſeinem Hofnarren Jean: 


„Du haft fo viel Macht, daß man beinah dich für den 
Koͤnig und mich fuͤr den Narren haͤlt. Wie waͤr's, 
wenn wir miteinander taufchten?” Der Narr ſtellte 
ſich bedenklich und verdrießlich, wollte nichts wiſſen von 
ſolchen Vorſchlaͤgen, bis ihn der Koͤnig frug, ob er ſich 
ſchaͤme, Koͤnig zu ſein? Jean gab ihm zur Antwort: 
„Nein. Aber ich muͤßte mich meines Narren ſchaͤmen.“ 
Als Kaiſer Karl V., nachdem ihm Koͤnig Franz I. von 
Frankreich bei Pavia vorher uͤbel mitgeſpielt hatte, aus 
Spanien kam und durch Frankreich nach den Nieder⸗ 
landen reiſte, kam der Narr Triboulet zu Koͤnig Franz 
und ſagte: „Sire, ich bin nicht mehr der einzige Narr, es 
ſind ihrer nun drei.“ Der Koͤnig fragte: „Wer ſind dann 
die beiden anderen?“ Triboulet gab ihm zu hoͤren: „Einer 
iſt Karl V., weil er nach Paris kommt; der andere ſind 
Sie, weil ſie ihn nicht gefangen nehmen; der dritte aber 
bin ich, weil ich wage, das zu ſagen.“ Damit rannte er 
aus dem Zimmer. Triboulet war 1525 bei jenem Kriegs⸗ 
rat vor dem ungluͤcklichen Feldzug nach Italien, wo 
Franz I. bei Pavia gefangen wurde, zugegen. Er hoͤrte 
ſtill allen jenen Vorſchlaͤgen zu, wie man am raſcheſten 
nach Italien und vor Rom kaͤme, dann ſagte er: „Eure 
Ratſchlaͤge ſcheinen euch wunder wie weiſe, aber das 
Notwendigſte habt ihr doch vergeſſen. Wie ihr hinein⸗ 
kommen wollt, weiß ich nun, nun ſolltet ihr vorher 
weit mehr bedacht haben, wie ihr wieder herauskommen 
koͤnnt.“ Der Narr war kluͤger geweſen als die Kriegsraͤte 
des Koͤnigs. 

So ſagte einſt der ebenſo getreue als kluge Hofnarr 
Kunz von der Roſen zu Kaiſer Maximilian I., als es 
ihm in Kriegslaͤuften an Geld fehlte, er ſolle Amtmann 
werden; damit gab er ihm, wie Zinkgref ſich ausdruͤckt, 
„Seiner Amtleute Alfanzerei, Geiz und verhehlten Reich⸗ 
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tum zu verſtehen“. Als Kunz einſt mit einigen Fuͤrſten 
in Gegenwart des Kaiſers Karten ſpielte und zwei 
Koͤnige bekam, fragte er ſie, ob der das Spiel gewinne, 
welcher drei Koͤnige haͤtte? Als ſie bejahten, zeigte er 
ſeine zwei Koͤnige auf, faßte den Kaiſer beim Arm, 
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ſagte: „Hier iſt der dritte Koͤnig“ und ſtrich das Geld ein. 
Zum Kaiſer aber ſagte er: „Siehſt du, Max, fuͤr ſo einen 
Kartenkoͤnig, mit dem ſie trumpfen, halten dich deine 
Fuͤrſten.“ 

Der Narr des Kurfuͤrſten Maximilian von Bayern, 
Jonas, kam einſt nach Wien und ſah dort mehrere 
Soldaten auffallend niedrig am Galgen haͤngen. Um 
geringer Vergehen willen, woran eigentlich die Vorge— 
ſetzten ſchuldig waren, gerieten ſie dem Henker in die 
Haͤnde. Jonas ſagte, der Kaiſer koͤnne auf dieſe Art kein 
Gluͤck haben. Als man wiſſen wollte warum, gab er die 
feine Antwort: „Man henkt piet zu niedrig, man follte 
etwas höher henken.“ 

Der Narr Nelle war 1613 mit Kaiſer Matthias auf 
den Reichstag zu Regensburg gezogen. Solange er dort 
war, trug Nelle ein fhón gebundenes Buch in auffallen: 
der Weiſe immer unter dem Arm. Als ihn der Kaiſer 
fragte, was er mit dem Buch vorhabe, ſagte der Narr, 
er wuͤrde die wichtigen Beſchluͤſſe darin aufzeichnen. 
Einmal verlangte Matthias das Buch, blaͤtterte vergeb⸗ 
lich darin, es enthielt nur leere Seiten. Weil nichts 
verrichtet worden ſei, habe er nichts aufſchreiben koͤnnen, 
ſagte der Narr. Ein bitteres Wort ſtammt von dem 
Narren Lips, einem „ſehr albernen Menſchen“ am 
Hof des Markgrafen Philipp von Baden. Als man 
lange Rat pflegte, ob man die Juden ins Land nehmen 
ſolle oder nicht, wollte der Markgraf des Narren An⸗ 
ſicht hoͤren. Lips meinte: „Ich bin dafuͤr, daß ihr ſie 
aufnehmt. Dann werden wir alle Religionen im Land 
haben, bis auf die chriſtliche, die uns noch fehlt.“ 

Taubmann kam einſt als Bettler verkleidet zum 
Kurfuͤrſten nach Torgau und bat um ein Almoſen, weil 
ihn ſein Handwerk nicht mehr ernaͤhre. Der Fuͤrſt er⸗ 
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kannte ſeinen luſtigen Rat nicht und wollte wiſſen, was 
der Bettler fuͤr ein Geſchaͤft vorher getrieben. „Ich 
bin ein Brillenmacher,“ ſagte Taubmann, „aber man 
braucht immer weniger Brillen, ſeitdem Fuͤrſten und 
Herren durch die Finger ſehen.“ 

Unter Koͤnigin Eliſabeth von England lebte ein Narr 
am Hofe, den man den bitteren Narren hieß. Sein 
Name war Pace. Die Koͤnigin ſah ihn wegen ſeiner 
Grobheit nur ſelten. Einmal ließ ſie ſich uͤberreden, ihn 
kommen zu laſſen, weil man ihr verſicherte, daß er gewitzt 
genug ſei, um nichts Beleidigendes zu ſagen. Als er 
kam, empfing ihn die Koͤnigin mit den Worten: „Was 
bringſt du Neues, Pace? Soll ich meine Fehler von dir 
zu hoͤren bekommen?“ Der Narr ſchuͤttelte den Kopf: 
„Nein! Denn uͤber Dinge, von denen die ganze Stadt 
ſpricht, rede ich niemals.“ 

Wieviel ein Narr damals wagen durfte, beweiſt das 
Auftreten eines Ungenannten gegen den Herzog von 
Buckingham, der ſich gegen den Koͤnig, dem er ſein Gluͤck 
verdankte, aufgeblaſen und ſtolz benahm. Nach einem 
gluͤcklichen Wurf im Kegelſpiel ſagte er zum Koͤnig, 
ohne bei der Anrede den Hut vor ihm zu ziehen, wie die 
Sitte verlangte: „Mein Herr, ich habe gut geſchoben!“ 
Der Hofnarr ſchlug im Zorn uͤber dieſen Verſtoß dem 
Herzog den Hut vom Kopf und ſchrie ihn an: „Wie 
kannſt du ſchlechter Geſell dich unterſtehen, mit dem 
Koͤnig zu reden, ohne den Filz abzuziehen?“ Der Her⸗ 
zog wollte dem Narren die Fauſt ins Geſicht ſchlagen, 
aber der Koͤnig hielt ihn zuruͤck: „Laß es gut ſein,“ 
ſagte er zu Buckingham, „einem Narren darf man 
nichts uͤbelnehmen.“ Der Hofnarr, noch immer ge⸗ 
reizt, entgegnete: „Diesmal bin ich kein Narr, ſondern 
ein guter ſchottiſcher Edelmann, der niemals dulden 
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wird, daß irgend jemand ſeinem Koͤnig die ſchuldige 
Achtung verſage.“ 

Wenn Narren und Luſtigmacher Koͤnigen und Fuͤrſten 
manche bittere Pille in witzig verſuͤßter Form zu ſchlucken 
gaben, hielten ſie ihr Mundwerk gegen Hoͤflinge und 
Gaͤſte noch weniger im Zaum. Einſt ſollte der Herzog 
von Mailand uͤber Rangſtreitigkeiten entſcheiden, die 
zwiſchen den Doktoren der Rechte und den Arzten um 
den Vortritt bei Hof ausgebrochen waren. Die gelehrten 
Herren konnten daruͤber nicht einig werden, und nun 
wollte der Herzog, daß der Hofnarr ſeine Weisheit 
hoͤren laſſe. Der meinte, es ſei ſonſt herkoͤmmlich, 
wenn man einen Übeltaͤter hinausfuͤhre, ginge der 
voran und der Henker hintennach. Die Frage ſei nur, 
wer in dieſem Fall der Henker ſei. Ihm ſchiene, daß 
der Arzt hinter den Juriſten gehen ſolle. So waͤre 
beiden geholfen. 

Am ſaͤchſiſchen Hofe lebte unter Auguſt II. und 
ſeinem Nachfolger ein dickwanſtiger Narr und gewandter 
Taſchenſpieler, Joſeph Froͤhlich aus Bayern. Er beſaß 
ein Haus in Dresden und ritt jeden Morgen in ſeiner 
Hanswurſtjacke, einen ſpitzigen Hut auf dem Kopf, 
zum Hofe. Auguſt II. ſchenkte ihm neunundneunzig 
Narrenkleider und ließ ihm einen außerordentlich großen 
Kammerherrnſchluͤſſel aus Silber machen, der ſo ge⸗ 
arbeitet war, daß er auch als Trinkgeſchirr diente. Ein 
Edelmann wollte ſich durch den Narren beim Koͤnig in 
Vorteil ſetzen und ſchickte ihm ein Kalb, einen Hammel, 
einen welſchen Hahn und zwei Gaͤnſe. Froͤhlich trieb 
ſeine lebendigen Geſchenke nach dem Hof und entdeckte 
auf hoͤchſt luſtige Art den ganzen Handel dem Koͤnig. 
Als Froͤhlichs Frau ihn mit einem Kind beſchenkte, er- 
ſchien der Narr mit einem Korb voll Gevatterbriefen, 
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Lautenſpielender Hofnarr. 
Gemaͤlde von Max Wolfhart. 
bat den ganzen Hof um Patenſchaft fuͤr das Neuge— 

borene und zog mit reichen Gaben nach Hauſe. 

Auf drollige Art wußte ein Narr ſeinen Fuͤrſten auf 
drei Hofleute achtſam zu machen, die in ſeiner Gegenwart 
ſich einander freundſchaftlich geſinnt zeigten und hinter 
ſeinem Ruͤcken Raͤnke ſchmiedeten. Nacheinander wurde 
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auf die Geſundheit dieſer drei Edelleute getrunken, und 
der Narr trank mit. Als ſein Glas geleert war, ſchnitt 
er graͤßliche Geſichter, ſtellte ſich aͤchzend und ſtoͤhnend 
an, als ob ihn hartes Leibſchneiden ſchmerze, bis man 
nach der Urſache ſeines klaͤglichen Zuſtandes fragte. 
Da ſagte er zu ſeinem Herrn: „Gevatter, es iſt nicht zu 
wundern, daß ſich die drei verdammten Kerle in meinem 
Magen nicht vertragen, die ſo viel Unruh um dich herum 
verurſachen.“ 

Klaus von Ranſtaͤtt, ein ehemaliger Gaͤnſehirt, war 
als Narr bei vielen Herren geweſen, zuletzt am Hofe 
Johanns des Bekenners in Sachſen. Dem Kurfuͤrſten 
wurden koſtbare Edelſteine zum Kauf angeboten, er 
fragte Klaus, wie hoch er ſie wohl ſchaͤtze, und bekam zur 
Antwort: „So hoch ein reicher Narr ſie bezahlen kann.“ 
Einſt foppte ihn ein Edelmann mit Fragen nach dem 
Teufel und was der wohl triebe. Klaus ſagte zu ihm: 
„Ich weiß es nicht, wenn er dich aber holen wird, wirſt 
du es wohl ſehen.“ Er ſah lange einem Betrunkenen 
zu, der von einer Ecke zur anderen torkelte, bis er neben 
eine große Kotlache kam, da ſchrie der Narr: „Nun ſtoß 
feſt zu, du frommer Wein, daß die Sau zu ihrem Bad 
kommt.“ 

Der gekroͤnte Poet und wirklich gelehrte luſtige Rat 
Friedrich Taubmann, ein biederer, gerader Mann, 
ſpielte den Hofleuten nicht ſelten derb auf. Er hielt ſich 
nuͤchtern, wenn er auch einem guten Tropfen zuzeiten 
durchaus nicht abhold war. Einmal nötigten ihn die 
Hofleute zum Trinken, bis es auch ihm uͤber den Hut 
ging und er den Wein uͤber den Tiſch von ſich gab. „Ihr 
Herren,“ entſchuldigte er ſich, „wenn euer beſtialiſches 
Saufen eine Ehre ſein ſoll, ſo iſt mein unhoͤfliches 
Speien auch keine Schande.“ Ein Hofrat ſcherzte 
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mit ihm uͤber die Kappe, wie ſie Taubmann gleich den 
Gelehrten ſeiner Zeit trug, und verglich ſie den Narren⸗ 
hauben. Da ſagte der Spaßvogel: „Wir Profeſſoren 
tragen unſere Muͤtzen doch oͤffentlich, ihr aber tragt eure 
Narrenkappen unter dem Staatsmantel.“ Bei der 
Tafel unterhielt Taubmann die Hofleute durch ſein 
Lautenſpiel. Sie wollten ihn foppen und ſagten, er 
ſinge ſo ſchoͤn wie einſt Orpheus. „Ganz richtig,“ 
ſagte er trocken, „ich habe ja auch einen Haufen Beſtien 
um mich her ſitzen.“ Man fragte ihn einmal, fuͤr wen 
wohl die flaͤmiſchen armen Bauern am meiſten beteten. 
„Fuͤr die Pferde ihrer Edelleute, denn wenn die zugrunde 
gingen, wuͤrden ſie auf den Bauern reiten.“ Der Hund 
eines kurfuͤrſtlichen Beamten klaͤffte einſt heftig waͤhrend 
der Tafel, bis der Herzog im Arger einem Edelknaben 
befahl, den Hund zum Fenſter hinaus zu werfen. Das 
ſchoͤne Tier ſtuͤrzte ſich tot. Der Eifer des Edelknaben 
mißfiel ſeinen Genoſſen, und ſie ſchalten ihn, bis der 
Herzog ſie zur Ruhe wies. Taubmann aber ſagte dem 
Junker: „Ihr habt zwar getan, was Euch von Seiner 
Durchlaucht befohlen worden; der Hund iſt tot, nun 
ſeht wohl zu, daß Ihr Eures Fuͤrſten Befehle in allem 
anderen ebenſo nachkommt, ſonſt koͤnnte der Hund leben⸗ 
dig werden und Euch beißen.“ 

Man ſprach lange uͤber Freundſchaft und wollte 
auch, daß Taubmann daruͤber ſeine Meinung ſage. 
„Die Freundſchaft unter Gelehrten,“ meinte er, „ent⸗ 
ſpringt aus Bildung und guten Sitten, die der Edel⸗ 
leute und Hoͤflinge aus Saufen und Freſſen, jene der 
Kaufleute aus gemeinſamer Arbeit.“ Ein Hofmann 
prahlte, er habe ſeine Gelehrſamkeit in Wittenberg mit 
zweitauſend Reichstalern bezahlt. „Herr,“ ſagte Taub⸗ 
mann, „wenn Ihr einen findet, der Euch hundert dafuͤr 
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Menippus, der „Philofoph”. 
Gemälde von Diego Velazaquez. 
wiedergibt, ſo bedenkt Euch nicht, denn ſchwerlich werdet 
Ihr ſie hoͤher anbringen.“ Ein vornehmer Grobian lud 
den Profeſſor zu Gaſt; als ihm Taubmann die Hand 
zum Gruß reichte, hielt ſie der Edelmann feſt: „Lieber 
Profeſſor, was habt Ihr fuͤr grobe Haͤnde, man koͤnnte 
glauben, Ihr ſeid ein Dreſcher.“ „Erraten,“ gab ihm 
Taubmann zuruͤck, „ich habe ja den Flegel noch in der 
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Hand.“ Auf die Frage, wo es wohl die meiſten und 
größten Narren gebe, gab Taubmann die Antwort: 
„Bei Hofe, dort muͤſſe immer einer des anderen Narr 
ſein.“ Als es zum Sterben mit ihm kam, ſagte er: 
„Nun will ich mich in meinen Ruhekaſten legen und den 
Wuͤrmern auf dem Gottesacker vor dem Elſtertor einen 
guten Poeten und ehrlichen Profeſſor zu eſſen geben.“ 
Er troͤſtete ſeine Frau und ſeinen Sohn: „Beruhigt euch, 
die Maden muͤſſen auch einmal etwas Gutes zu ſchmauſen 
haben.“ 

Nach den derben Sitten vergangener Tage wurde 
auch manchem Narren uͤbel genug mitgeſpielt. Raphael 
Menicucci, der verſchrobene Luſtigmacher Ferdinands I. 
zu Florenz, krankte an Ehrſucht und dem Duͤnkel, in 
der ganzen Welt bekannt und beruͤhmt zu ſein. Er 
verlangte, daß man ihn mit dem Grafentitel anredete, 
und zankte mit jedermann um ſeinen Rang am Hofe. 
Bei einem Mahl hieß man ihn, um ihn zu Ausfaͤllen 
zu reizen, hinter den Edelknaben ſtehen, er weigerte 
ſich, dies zu tun, denn es waͤre niemand unter den Gaͤſten, 
vor dem er zuruͤckzuſtehen brauche. Im Speiſeſaal ſtand 
ein großer, ſehr hoher Schrank, der nahe zur Decke 
reichte. Menicucci fand, daß dies der Platz ſei, der ſeiner 
hohen Wuͤrde angemeſſen war, ließ eine Leiter holen und 
Tiſch und Stuhl hinaufſchaffen. Man bewirtete ihn, 
vorzuͤglich an ſeinem Platz, wie es ſeinem Duͤnkel an⸗ 
ſtand. Endlich zogen die Pagen die Leiter weg, brachten 
einen Haufen feuchtes Stroh und zuͤndeten es an. Der 
arme Narr erſtickte faſt im Dampf, bat und zeterte, 
man moͤchte ihn herunterlaſſen. Auf ſein Geſchrei kam 
der Herzog und erloͤſte den halberſtickten Kerl aus dem 
Qualm. 

Gian Andrea Doria hielt einen witzigen Narren, 
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„El Bobo de Coria“ (der Idiot von Coria), 
Gemaͤlde von Diego Velazquez. 

Feo genannt, in ſeinem Hauſe. So oft Doria krank 
war, mußte Seo alle Arzneien mit ihm einnehmen und 
allerlei Dinge eſſen, die dem Narren widerlich waren. 
Wenn er zu klagen wagte, gab ihm ſein Herr zu hoͤren: 
„Geduld, Geduld! Wenn ich gute Biſſen aß, haſt du ſie 
mit mir genoſſen; ſo nimm nun auch teil am ſchlechten.“ 

Ein Herzog von Mantua, Vincentius I., ließ zum 
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luſtigen Abſchluß einer Jagd ſeinen Narren mit einem 
Wildſchwein in einen großen Sack ſtecken. Man gab 
dem Narren ein Schwert in die rechte Hand und einen 
derben Pruͤgel in die Linke. Dem Schwein war der 
obere Teil des Ruͤſſels zuvor abgeſchlagen worden, damit 
es dem Narren nicht zu uͤbel ginge. Bald jagte der Narr 
das Schwein, bald fiel es uͤber ihn her, bald uͤberrannten 
ſich beide; einmal lag der Narr oben, dann rannte das 
Tier ihn um; ſo wild der geaͤngſtete Narr im Dunkel 
des Sackes ſich mit Schwert und Pruͤgel auch wehrte, 
ward er doch nicht Herr uͤber das gereizte Tier. Die 
blutige Balgerei machte den Gaͤſten mehr Kurzweil als 
die Jagd zuvor. Am gleichen Hofe war ein ſpaniſcher 
Narr, Hieronymus, ein vermeſſener, leidenſchaftlicher 
Spieler, der fich, wenn ihm Geld fehlte, auf die Bedin⸗ 
gung zum Spiel ſetzte, daß ſeinem Partner, an den er 
verlor, frei ſtand, ihn mit einer kleinen Armbruſt und 
ſcharfen, ſpitzigen Pfeilen auf die bloße Haut zu ſchießen, 
wohin es ihm gefiel. | 

Unter anderen merkwürdigen Perſonen am Hofe 
König Friedrichs I. von Preußen war ein ſonderliches 
Weſen der in den Freiherrnſtand erhobene Jakob Paul 
v. Gundling. Er hatte ſtudiert, war weitgereiſt, kam 
aber durch ſeine Trunkſucht und tauſenderlei Wunderlich⸗ 
keiten dazu, eine Art Hofnarrenrolle zu ſpielen. Wenn er 
ſich bei einem franzoͤſiſchen Weinſchenk bezechte, heftete 
man ihm allerlei Figuren von Ochſen, Eſeln und Affen 
ans Kleid oder klebte ihm kleine ausgeſchnittene Figuren 
ins Geſicht, die er kaum wieder herunter brachte, ſo daß 
es, wenn fie auch zu loͤſen waren, ſchien, als feien fie in 
die Haut gebeizt. Im Jahre 1726 war ein anderer ge⸗ 
lehrter Spaßmacher, David Faßmann, an den Berliner 
Hof gekommen. Er nannte Gundling eine „afrikaniſche 
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Kreatur“, verglich ihn mit einem polniſchen Ochſen und 
anderen Tieren. Gundling geriet ihm in die Haare. 
„Als wir heftig miteinander dis putierten,“ erzählt 
Faßmann ſelbſt, „ergriff ich ein Feuerpfaͤnnchen mit 
gluͤhendem hollaͤndiſchen Torf, wodurch ſein Geſicht 
ſehr verbrannt wurde. Er packte mich an, warf mich 
auf den Bauch, zog mir die Hoſen ab und gab mir mehr 
als dreißig Streiche mit der heißen Feuerpfanne, daß ich 
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„Lob der Torheit“: Die Narrheit verlaͤßt den Lehrſtuhl. 


wohl in vier Wochen nicht ohne Schmerzen habe ſitzen 
koͤnnen. Ein andermal wollte er mich zum Fenſter 
hinausſtuͤrzen. Einſt ſollte ich Kugeln mit ihm wechſeln, 
wozu ich aber nicht zu bewegen war, er aber brannte 
ſeine Piſtole nahe an meiner Peruͤcke los, daß ſie in 
Flammen geriet.“ Faßmann erlebte es noch, daß 
Gundling ſtarb, und ging mit ſeiner Leiche. Als Gund⸗ 
ling am 11. April 1731 zu Potsdam aus der Welt ſchied, 
fand man „ein Loch in ſeinem Magen, welches man 
den vielen hitzigen Getraͤnken zufchrieb”. Zehn Jahre 
vor ſeinem Tode war ein Sarg in Geſtalt eines Wein⸗ 
faſſes mit Reifen darum fuͤr ihn gemacht worden. 
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Auf den ſchwarzen Anſtrich war oben ein weißes Kreuz 
gemalt, und auf den Seiten ſtanden die Verſe: 
„Hier liegt in ſeiner Haut 
Halb Schwein, halb Menſch, ein Wunderding, 
In ſeiner Jugend klug, in ſeinem Alter toll, 
Des Morgens wenig Witz, des Abends allzeit voll. 
Bereits ruft Bacchus laut, dies teure Kind iſt Gundeling.“ 


Offiziere, koͤnigliche Bediente und Beamte des 
Magiſtrats folgten dieſem Sarg; nur die reformierten 
und proteſtantiſchen Geiſtlichen weigerten ſich wegen 
der Form des Sarges, mitzuziehen. Schon zehn Jahre 
vor Gundlings Tod war eine derbe Grabſchrift im 
Umlauf, die mit den Verſen ſchloß: 


„Hier muß ein teures Haupt in dieſer Gruft verweſen, 
Das Eſel, Schwein und Ochs zu gleicher Zeit geweſen.“ 


Als Gundling geſtorben war, ſchickte man ſeinem 
Geiftesvermandten am Dresdener Hofe, dem Spaß⸗ 
macher Froͤhlich, ein Schreiben, das ihm des Profeſſors 
„Tod meldete. Er antwortete umſtaͤndlich, ſchrieb, daß 
er ſich alle Zaͤhne im Maul losgeheult habe und einen 
Trauerflor trage, der ihm drei Gaſſen weit nachfloͤge. 
In ſeinem Dorf ſei allgemeine Trauer von ihm geboten 
worden, alle Zimmer und auch der Schweinstrog in 
ſeiner Reſidenz ſeien ſchwarz verhuͤllt. Auch alle anderen 
Narren, die damals in Dresden lebten, legten Trauer 
um Gundling an, ſie mußten bei Hofe mit faſt zwanzig 
Ellen langen Floͤren und mit Trauermaͤnteln, die lange 
Schleppen hatten, erſcheinen. 

Nicht alle Narren gingen ſo ſchimpflich aus der Welt, , 
obwohl man fie als „unehrliche Leute“ anſah. König 
Friedrichs I. von Preußen luſtiger Rat Putzmann follte 
als Lutheraner auf dem Petrikirchhof zu Koͤlln an der 
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Spree begraben werden, aber die ganze Geiſtlichkeit 
widerſetzte ſich. Da befahl der Koͤnig, daß man den 
Narren in der Peterskirche, nicht weit vom Altar und 
mitten unter den Geiſtlichen beiſetze. Er ſagte: „Putz⸗ 
mann war ein Prediger der Wahrheit und hat meiner 
ſelbſt nicht verſchont, darum verdient er mitten in der 
Kirche zu liegen, wo nichts als lauter Wahrheit ge⸗ 
predigt werden ſoll.“ Auch Karl V. ließ fuͤr zwei ſeiner 
Hofnarren in Kirchen Grabmaͤler errichten. Der 
ſpaniſche Dichter Don Miguel de Cervantes erwaͤhnt 
den Narren Lope de Rueda ehrenvoll als einen „in 
ſeiner Kunſt vortrefflichen, beruͤhmten Mann, der in 
der Hauptkirche zu Cordova zwiſchen den beiden Choͤren 
begraben liegt, wo man auch den beruͤhmten Narren 
Luis Lopez beiſetzte“. Eine Seltenheit iſt die umfang⸗ 
reiche gedruckte Leichenpredigt auf den Narren Hans 
Miesko, die auf Befehl Franz I., Herzogs von Pommern, 
von Paſtor Cradelius verfaßt, 1619 zu Stettin erſchien. 


Neben den ſuͤßen oder bitteren Narren, Poſſenreißern 
und luſtigen oder drolligen Schmarotzern aller Art hielt 
man ſeit alten Zeiten an Hoͤfen auch mißgeſtaltete Leute, 
Zwerge und Bloͤdſinnige zur Beluſtigung. Schon die 
Römer ergoͤtzten fich an dem meiſt unfreiwilligen Bloͤd⸗ 
ſinn der Morionen, fuͤr die es als beliebten Handels⸗ 
artikel eigene Maͤrkte gab; ja faſt zu allen Zeiten ver⸗ 
bildete und verſtuͤmmelte man Kinder kuͤnſtlich zu 
Kruͤppeln, um ſie zu verkaufen. Die meiſten der roͤmi⸗ 
ſchen Caͤſaren hielten Zwerge. Auguftus ließ fie aus 
allen Laͤndern fuͤr ſich erwerben, ſein niedlichſter Zwerg, 
Lucius, dem er ein Standbild errichten ließ, war kaum 
zwei Fuß hoch und wog ſiebzehn Pfund. Der Zwerg 
des Tiberius war wegen ſeiner Macht uͤber den Kaiſer 
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gefuͤrchtet. Der Zwerg Kanopas, den Julia, die Tochter 
des Auguſtus, beſaß, war zierlich gebaut und kaum eine 
Handbreit hoͤher als zwei Fuß. Unter Franz I. und 
Heinrich II. von Frankreich wurden Zwerge beliebter als 
vorher; zu jener Zeit lebte ein Mailaͤnder Zwerg, den 
man, einem Papagei gleich, in einem Kaͤfig herumtrug. 
Eine Zwergin aus der Normandie am Hof der Koͤnigin⸗ 
Mutter war im Alter von achtzehn Jahren nur achtzehn 
Zoll hoch gewachſen. Im 16. Jahrhundert war in 
Italien die Mode, Zwerge zu halten, allgemein. Kar⸗ 
dinal Vitelli war von vierunddreißig Zwergen umgeben, 
die er fuͤr große Summen erwarb. Manche unter dieſen 
unſeligen Weſen verfügten über weit weniger geiftige 
Fähigkeiten als ein dreſſierter Hund, doch waren auch 
kluge, bildungsfaͤhige Geſchoͤpfe unter ihnen nicht ſelten. 
Auch am ſpaniſchen Hofe waren ſie durch lange Zeit 
beliebt. Diego Velazquez malte Bildniſſe jener Zwerge, 
die zum Schoͤnſten gehoͤren, was von ſeiner Hand ſtammt. 
Auch Koͤnig Friedrich I. von Preußen hielt Zwerge, 
darunter ſtand ein kurlaͤndiſcher in beſonderer Gnade, 
der beſtaͤndig in goldene und ſilberne Brokatſtoffe ge⸗ 
kleidet ging. Zur Hochzeit Herzog Wilhelms von 
Bayern mit Prinzeſſin Renate von Lothringen, die 1568 
in Muͤnchen ſtattfand, wurde ein drei Spannen langer 
Zwerg in einer Paſtete verborgen auf die Tafel geſetzt; 
auf ein Zeichen entſtieg er dieſer abſonderlichen Huͤlle, 
„bekleidet mit einem vergoldeten Kuͤraß und eine kleine 
Fahne munter ſchwingend, ſtolzierte er auf dem Tiſch 
von einem Gaſt zum anderen und machte die zierlichſten 
Komplimente“. Am laͤngſten erhielt ſich der Brauch in 
Rußland, wo man mit großen, verſchwenderiſchen 
Feierlichkeiten Zwergenhochzeiten und =bälle zu veran⸗ 
ſtalten pflegte. Zu ſolchen Luſtbarkeiten brachte man 
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1710 zu Ehren des Herzogs von Kurland und ſeiner 
Gemahlin aus dem ganzen Reiche zweiundſiebzig 
Zwerge zuſammen. Drei Jahre darauf aber feierte die 
Schweſter des Zaren, Prinzeſſin Natalie, eine eigene 
Zwergenhochzeit, zu der es gelang, dreiundneunzig 
Zwerge zu verſammeln. Auch Begraͤbniſſe von Zwergen 
gaben Anlaß zu großen Zwergenzuſammenkuͤnften mit 
koſtbarſtem Gepraͤnge. In Bayern fuͤhrte die Rangliſte 
noch im Jahre 1785 drei Zwerge auf, die wohl die letzten 
Zeugen einer erloſchenen Mode an europaͤiſchen Hoͤfen 
geweſen ſind. | 

Weit mehr als úber Narren und Zwerge wäre von 
„wunderlichen Kaͤuzen“ zu berichten. Im Getriebe der 
großen Staͤdte verſchwinden ſie in der Menge, nur an 
kleinen Plaͤtzen gedeihen ſie noch in ſtillen Winkeln und 
ſind nicht nur ihren naͤchſten Nachbarn bekannt. Auch 
unter ihnen trifft man jenes Gemiſch von verſteckter 
Klugheit, die ſich der ſcheinbaren Verruͤcktheit als ber⸗ 
genden Kleides bedient, um je nach Anlage und Bildung 
Spaͤße oder bitterſuͤße Wahrheiten an den Mann zu 
bringen. l 

Johann Rhodus, Profeſſor der Medizin in Marburg, 
ließ an ſein Haus eine ſtattliche Zahl von Juriſten und 
Medizinern im Narrengewande malen und ſich ſelber 
mit dem Uringlas in der Hand — woraus man damals 
faſt alle Krankheiten erkennen wollte — mitten darunter. 
Ein vornehmer Mann, der an dem Hauſe voruͤberging, 
ſagte zu Rhodus: „An dem Hauſe ſtehen viele wahrhaft 
getroffene Narren.“ Der gelehrte Arzt lachte: „Ja, ja, 
aber es gehen noch viel groͤßere daran voruͤber, wie ich 
alle Tage und eben jetzt wieder ſehe.“ Manche Geſchich⸗ 
ten uͤber wunderliche Kaͤuze gingen aus vergangenen 
Tagen umgewandelt nur langſam auf andere Namen 
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uͤber, darunter nicht wenige, die urſpruͤnglich dem 
italieniſchen Geiſtlichen Arlotto, der um 1483 ſtarb, zu⸗ 
geſchrieben wurden. Bei uns ging es ſo mit dem wunder⸗ 
lichen Narren von Kahlenberg, deſſen Schwaͤnke ſchon 
um 1400 geſammelt, in ſpaͤteren Zeiten oft gedruckt 
worden ſind und wiederholt unter anderen Namen 
umliefen. Einſt ließ er ausſprengen, er wolle vom 
Kirchturm aus uͤber die Donau fliegen, wollte aber nur 
erreichen, daß große Maſſen Gaffer kaͤmen, die ſeinen 
verdorbenen Wein trinken foten. Als fein Zweck faſt 
erreicht war, draͤngten die Bauern, das Wunder zu 
ſehen. Da erſchien der Spaßmacher, auf wunderliche 
Art mit Pfauenfedern aufgeputzt, und machte laͤcherliche 
Anſtalten, vom Turm abzufliegen. Als der Wein zuletzt 
ganz getrunken war, ſchrie er vom Turm herab, ob ſie 
wohl je einen Menſchen haͤtten fliegen ſehen? Da ſie 
nein ſagten, meinte er: „Nun, ſo ſollt ihr es auch von 
mir nicht ſehen.“ Bei einem hohen Herrn erſchien er mit 
beſchmierten, zerriſſenen Stiefeln; der Herzog wollte 
ihm neue geben laſſen, aber der Schalk bat ihn nur, 
ihm das Flicken zu bezahlen, und ging zu einem Gold⸗ 
ſchmied, von dem er verlangte, ihm auf Koſten des 
Herzogs die Stiefel mit dicken ſilbernen Sohlen zu be⸗ 
ſchlagen. Einſt ließ er etliche Totenkoͤpfe den Berg 
hinabrollen; als er ſah, wie ſie durcheinanderkollernd 
verſchiedene Wege liefen, ſagte er: „Viel Koͤpfe, viel 
Sinne! Wie ſollten die Leute im Leben eins geweſen ſein, 
da noch im Tode jeder ſeinen beſonderen Weg rennt.“ 

Ein alter Weiſer praͤgte das Wort: „Was haͤtten 
wir arme Menſchen vom Leben, wenn wir nicht uͤber 
unſere Torheiten lachen koͤnnten.“ 
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Eine Schatzgräberexpedition nach der Seeräuberinſel Trinidade. — 

Eine zweijährige Jagd auf einen Schmetterling. — Kreuzer⸗ 

expeditionen gegen Geſpenſterſchiffe. — Jagdreiſen nach Arwelttieren 
Von Friedrich Otto 


benteuerreiche Expeditionen wurden auch in unſe⸗ 
Au Jahrhundert, dem Zeitalter der Technik und 

Aufklaͤrung, noch unternommen. So fand vor 
kurzem erſt eine Schatzgraͤberexpedition ihren Abſchluß, 
die nach einer Inſel an der braſilianiſchen Kuͤſte fuͤhrte. 
Über dieſes Unternehmen veröffentlichte eine braſilianiſche 
Zeitung folgende Einzelheiten: Angeblich ruhen auf der 
einſamen Felſeninſel Trinidade, von Seeraͤubern ftam: 
mend, unermeßliche Schaͤtze, die ſchon mehrfach das Ziel 
merkwuͤrdiger Expeditionen waren, ſo 1885, 1911 und jetzt 
wieder. Die letzte Reiſe ſtuͤtzte fich auf ein in London er- 
ſchienenes Buch, das die Reichtuͤmer beſchrieb und auch 
ein altes Schriftſtuͤck enthielt, das kein Geringerer als der 
Piratenchef Zulmiro ſelbſt verfaßt haben ſollte. Selbſt 
der Merkſtein, der Angelpunkt der Erfolge, den die 
fruͤheren Schatzgraͤber vergeblich geſucht hatten, war in 
dem Werk abgebildet. Um Geld fuͤr das Unternehmen zu 
beſchaffen, wurden Aktien im Betrage von hundert Mark 
ausgegeben und dem Inhaber bei Hebung des Schatzes 
150 000 Mark fuͤr den Anteilſchein in Ausſicht geſtellt. 
Auf dieſe Weiſe kam das noͤtige Geld raſch zuſammen, 
und der Dampfer „Caroline“ konnte bald die Anker 
lichten. Über den Schatz ſelbſt ſchreibt Hauptmann 
Zulmiro: „Der Schatz ift auf einer Inſel namens Trini- 
dade, 648 Meilen von der braſilianiſchen Kuͤſte ent— 
fernt, an zwei verſchiedenen Stellen verborgen. An 
der erſten liegen Goldſtaub, Muͤnzen verſchiedener 
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Laͤnder und koſtbare Steine von hohem Werte. Diefe 
Niederlage iſt fünf Millionen wert. Das andere Ver: 
ſteck iſt groͤßer, aber nicht ſo reich; es enthaͤlt Kunſt⸗ 
arbeiten in Gold und Silberbarren und iſt das Er— 
gebnis jahrelanger Seeraͤuberei.“ Noch ausfuͤhrlicher 
wird dann das reichere Verſteck geſchildert, allerdings 
ſchon in einem Stile, der einem phantaſtiſchen Maͤrchen⸗ 
erzaͤhler aus Tauſend und eine Nacht Ehre gemacht 
haͤtte. Die Schatzgraͤber fanden jedoch nichts als 
Fiſche, Schildkroͤten, Krebſe, eine unangenehme, ſcharfe 
Brandung und einen Berg bei der Inſel, der angeblich 
wieder im Meer verſank. Da die Expedition rund 
300 000 Mark koſtete, ſo haben die Unternehmer wenig⸗ 
ſtens einige Schaͤtze aus den Taſchen jener gefammelt, 
die nicht alle werden. 


Daß vierzig Perſonen zwei Jahre lang in fernen 
Laͤndern Waͤlder und Suͤmpfe durchſtreifen, um eines 
Schmetterlings habhaft zu werden, gehoͤrt ebenfalls zu 
den Sonderbarkeiten, wenn auch bekannt iſt, daß haͤufig 
Expeditionen von Orchideenſuchern viele Monate lang 
unter Entbehrungen und Abenteuern aller Art nach 
koſtbaren Arten dieſer Pflanzenfamilie fahnden. Der 
Schmetterling, der kuͤrzlich der wundervollen Samm⸗ 
lung des New Porker naturgeſchichtlichen Muſeums ver: 
macht wurde, beſitzt einen Liebhaberwert von 32 000 Mark. 
Er beſitzt keinerlei auffallende Farbenpracht, ſondern 
iſt ſchlicht graublau mit eingeſtreuten gelben Sprenkeln. 
Das Inſekt ſtammt aus der Kolonie Sierra Leone, dem 
einzigen Erdſtrich, auf dem man dieſem Schmetter⸗ 
ling begegnet, wenn man Gluͤck hat, denn er gehoͤrt 
auch dort zu den groͤßten Seltenheiten. 
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Geſpenſterſchiffe, die ohne Mannſchaft oder nur 
mit Toten an Bord als „fliegende Hollaͤnder“ die Schiff⸗ 
fahrt ſtoͤren, werden immer wieder von Kreuzern ge⸗ 
ſucht, die ausgeſandt werden, um die gefaͤhrlichen 

Wracks zu beſeitigen. Kurz vor dem Kriege hatte ein 
großer Überſeedampfer eine Begegnung mit einem 
ſolchen Geſpenſterſchiff in Geſtalt eines Dreimaſters, 
der anſcheinend in gutem Zuſtande war, nur etwas 
tief ging und auf gut Gluͤck dahinſchwamm. Es war 
Nacht und niemand an Bord. Die elektriſchen Schein⸗ 
werfer ließen jedoch trotz des Nebels noch rechtzeitig 
die fuͤrchterliche Gefahr erkennen. Der Vorfall ſteht 
nicht vereinzelt da. In den vier auf 1891 folgenden 
Jahren ſah man nach einem Bericht des Army and 
Navy Regiſter der Vereinigten Staaten 625 verlaſſene 
Fahrzeuge, uͤber deren Schiffbruch nichts bekannt ge⸗ 
worden war. 139 von ihnen wurden nur einmal er⸗ 
blickt und dann zweifellos durch Unwetter gaͤnzlich 
zerſtoͤrt. Aber 16 durchliefen die große Straße des 
Ozeans in beiden Richtungen, je nachdem Wind und 
Stroͤmung ſie trieben. In den vier Jahren von 1887 
bis 1891 verurſachten ſie 38 Zuſammenſtoͤße, von denen 
6 den Untergang der betroffenen Schiffe zur Folge 
hatten. Gegen diefe „dereliots“, wie fie in Amerika 
genannt werden, hat man ſchon wiederholt internationale 
Maßnahmen vorgeſchlagen. Auf der Konferenz von 
1889 beſchloß man die Schaffung eines Kreuzers auf 
Koſten aller beteiligten Mächte, der Jagd auf die Gez 
ſpenſterſchiffe machen ſollte. Ein Jahr ſpaͤter, anlaͤßlich 
der Ausſtellung in Chikago, ſchlug man vor, daß eine 
jede Macht je nach ihrer Lage ein Stuͤck der Ozean: 
ſtraße ſaͤubern ſolle. Auch 1899, auf dem Kongreß 
in London, und 1907 in Liſſabon faßte man aͤhnliche 
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Beſchluͤſſe. Die Gefahr der Geſpenſterſchiffe beſteht 
gleichwohl weiter. Daß aber ſelbſt im Armelkanal ein 
Geſpenſterſchiff ſich herumtreiben konnte, bewies ein 
Vorfall im November 1913. Allerdings war das Schiff 
erſt auf dem Wege, ein „fliegender Hollaͤnder“ zu werden, 
denn an Bord befand ſich, als es angetroffen wurde, 
noch der Kapitaͤn, der von ſeiner Mannſchaft im Stich 
gelaſſen worden war und vier Tage allein im Sturm 
mit ſeinem Schiff im Armelmeer trieb, bis er von einem 
deutſchen Dampfer gerettet wurde. Auf der Ausreiſe 
nach Suͤdamerika traf der kleine engliſche Schlepp— 
dampfer „Mana“ gleich nach ſeiner Abfahrt von Dover 
ſehr ſchlechtes Wetter im Kanal an. Der Kapitaͤn hatte 
von Anfang an uͤber Unbotmaͤßigkeit ſeiner Leute zu 
klagen, und als er ihnen den Befehl gab, die Takelage 
des Rettungsbootes in Ordnung zu bringen, ließen 
die Leute zu ſeinem Entſetzen das Boot hinab und ſtießen 
vom Dampfer ab, ohne ihn mitzunehmen. Bald darauf 
gingen die Keſſelfeuer aus. Der Ungluͤckliche blieb 
vier Tage und Naͤchte ununterbrochen auf den Beinen, 
ohne Nahrung zu nehmen. Viele Schiffe kamen vorbei, 
ohne ſeine Notſignale zu beachten. Auf der Hoͤhe von 
Guernſey nahm ſich endlich der deutſche Dampfer 
„E. Ruß“ des treibenden Fahrzeuges und ſeines aufs 
aͤußerſte erſchoͤpften Kapitaͤns an und ſchleppte die 
„Mana“ nach Falmouth. 

Vor ungefaͤhr ſechs Jahren war der Dampfer „Con— 
tinental“ von Japan nach San Francisco in See ge— 
gangen und ſeit dieſer Zeit verſchollen. Man nahm 
an, das Schiff ſei mit Mann und Maus untergegangen. 
Jetzt haben Mitglieder einer ruſſiſchen Expedition, 
die Sibiriens Kuͤſte bereiſen, in der Naͤhe der Inſel 
Sachalin den Dampfer im Ochotskiſchen Meer, von 
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Packeis vollftändig umſchloſſen, entdeckt. Das Schiff 
ſelbſt befand ſich noch in vollkommen gutem Zuſtand, 
doch von der Beſatzung fand ſich keine Spur. Einige 
Expeditionsmitglieder gingen an Bord und ſtellten feſt, 
daß nicht nur alle Rettungsboote fehlten, ſondern daß 
die Mannſchaft beim Verlaſſen des Schiffes auch die 
Bordbuͤcher mitgenommen hatte. Die Beſatzung von 
dreißig Mann hatte das Schiff aufgegeben, wahrſchein⸗ 
lich, um die Inſel Sachalin zu erreichen. Es iſt aber 
kaum zu bezweifeln, daß die Seeleute in der Eiswuͤſte 
des Ochotskiſchen Meeres den Tod gefunden haben. 
Furchtbar muß der Anblick eines ſeit zwanzig Jahren 
vermißten Seglers geweſen ſein, der an der feuerlaͤndiſchen 
Kuͤſte aufgebracht wurde. Man fand an Bord ſiebzehn 
Leichen, die bei Beruͤhrung in Staub zerfielen. 


Viele Reiſen in die Ferne haben der Frage gegolten, 
ob es noch heute lebende Urwelttiere gibt. Ja, es wurde 
ſogar ſchon einmal die Möglichkeit erörtert, eine Luft: 
ſchifferexpedition auszuruͤſten, um gewiſſe afrikaniſche 
Sumpfgebiete, die angeblich undurchdringlich ſind, 
von oben her nach Maſtodonten, elefantenaͤhnlichen 
Tieren der Urzeit, abzuſuchen. Dem bekannten Ober: 
leutnant Graetz, der Afrika erſt im Auto und dann im 
Motorboot durchquerte, iſt es gelungen, das afrikaniſche 
Sumpfmaͤrchen zu entſchleiern. Er drang naͤmlich 
mit ſeinem Motorboot in die ungeheuren Sumpfgebiete 
des Bangueloſees ein, wo nach den Erzaͤhlungen der 
Eingeborenen noch Vorweltungeheuer leben ſollten. 
Über den Ausgang der Expedition ſagt Graetz ſelbſt: 
„Im Bangueloſee hauſt im Moraſt das von den Ein⸗ 
geborenen gefuͤrchtete Nſanga, ein entarteter Saurier, 
dem Krokodil zum Verwechſeln aͤhnlich, nur mit dem 
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Unterſchied, daß die Haut keine Schuppen traͤgt und 
die Zehen mit Krallen bewehrt ſind. Es gelang mir 
nicht, ein Nſanga zu erlegen, doch erwarb ich auf der 
Inſel Mbawala Bruchteile einer Haut.“ 

Auch in Suͤdamerika ſind in den letzten Jahren 
wiederholt Jagdexpeditionen unternommen worden 
mit dem beſonderen Zweck, vorweltliche Tiere in den 
Urwaͤldern noch lebend zu erſpaͤhen. Beſonders die 
Tatſache, daß man in Chile die noch ziemlich gut er- 
haltene Haut eines Vorweltrieſentieres fand, hat 
mancherlei Hoffnungen in den Koͤpfen phantaſtiſcher 
Jaͤger geweckt. Das vielumſtrittene tote Tier wurde 
in Suͤdchile am Meerbuſen von Ultima Eſperanza 
von dem Kapitaͤn Eberhard in einer Hoͤhle gefunden. 
Man entdeckte in ſeiner Nachbarſchaft auch Menſchen— 
knochen und ſchloß daraus, daß der Menſch und dieſes 
Urtier gleichzeitig gelebt haben. Das Fell des ſoge— 
nannten Mylodon iſt ganz eigenartig und wie bei 
keinem lebenden Tier. Es iſt 15 Millimeter dick und 
hat unzaͤhlige Knorpelkugeln, die innen eingelagert 
ſind. Das Britiſche und kuͤrzlich auch das Berliner 
Muſeum haben Teile der Mylodonhaut erworben. Dem 
ganzen Befunde nach ſoll aber nichts darauf hindeuten, 
daß man noch heute ein ſolches Rieſenraͤtſeltier in Chile 
lebend vorfinden wird. 

Die Frage, ob es noch lebende gigantiſche Tiere auf 
der Erde gibt, iſt ferner dadurch aktuell geworden, daß 
eine Jagdexpedition in ſuͤdbraſilianiſchen Urwaͤldern 
Spuren eines rieſenhaften Urweltreptils entdeckte. 
Eine Reihe von braſilianiſchen Zoologen verbuͤrgt ſich 
fuͤr das Vorhandenſein ſolcher Rieſen, die aber noch 
keines Menſchen Auge recht geſehen hat. Im Staate 
Parana wurden bereits vor einigen Jahrzehnten die 
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Fußtapfen eines ſolchen Rieſenpaͤrchens entdeckt. Ein 
ganzes Feld war von den unbekannten Weſen zerwuͤhlt 
worden, und die Spuren wieſen auf Tiere von 2 bis. 
3 Meter Dicke hin. Andere Zeugen ſahen ſpaͤter in 
derſelben Provinz ein Ungetuͤm von Haͤuſergroͤße (), 
das gewaltige Araukarien umriß und eine Laͤnge von 
25 Meter haben ſollte. Die Braſilianer nennen das raͤtſel⸗ 
hafte Geſchoͤpf Minhocao, das wie der Teufel zwei 
große Hoͤrner beſitzt. Zweifler behaupten jedoch, daß 
es ſich bei dieſem ſeltſamen Weſen nur um ein groͤßeres 
Guͤrteltier handeln koͤnne, das dank ſeiner unterirdiſchen 
Lebensweiſe bisher allen Angriffen entgangen ſei. Die 
meiſten Sachverſtaͤndigen halten es zudem fuͤr ganz 
ausgeſchloſſen, daß in dem reichbevoͤlkerten Suͤdbra⸗ 
ſilien trotz ſeiner Urwaͤlder noch unbekannte Rieſentiere 
vorhanden ſind. Hingegen duͤrfte es wohl moͤglich 
ſein, daß wir im voͤllig unerforſchten großen Wald— 
gebiet des Orinoko noch zoologiſche Überrafchungen 
erleben. 

Im Anſchluß an dieſe ſuͤdamerikaniſchen Jagderleb— 
niſſe ſei die Tatſache erwaͤhnt, daß auch Friedrich Gerſt⸗ 
aͤcker, der bekannte Reiſeſchriftſteller, als letzte und 
gefahrvollſte Reiſe ſeines Lebens einen abenteuerlichen 
Zug am Murrayfluß in Auſtralien unternahm, um 
ein Vorwelttier, das Bunyip (Devil-Devil), aufzu— 
ſpuͤren. Es lebte angeblich im Viktoriaſee, einem der 
großen Suͤmpfe, an deſſen Rand die Eingeborenen 
nur mit großer Vorſicht jagten und fiſchten, hielt ſich 
tagsuͤber im Sumpf verborgen und ging nachts an Land 
auf Raub aus. Gerſtaͤcker unterſuchte mehrere Tage 
lang eingehend die ganze Umgebung nach dem geheim: 
nisvollen Tier, bekam es aber nicht zu Geſicht und fand 
auch nirgends Spuren von dem Fabelweſen. 
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Eine engliſche Expedition endlich will, ſo hieß es 
kurz vor dem Kriege, den Geruͤchten auf den Grund 
gehen, die hartnaͤckig behaupten, daß ſich in den großen, 
fuͤr Menſchen voͤllig undurchdringlichen Suͤmpfen des 
Sambeſi ein „Waſſerelefant“ von ungeheurer Groͤße 
aufhalte, der ſeinem ganzen Ausſehen nach Formen 
vergangener Zeiten angehoͤre, alſo ein noch lebender, 
uns unbekannter Vertreter der, Urzeit ſei. Auch der 
„Vater der Tiere“, der unlaͤngſt verſtorbene Karl Hagen⸗ 
beck in Hamburg, iſt von ſeinen Tierjaͤgern wiederholt 
darauf hingewieſen worden, daß in den innerafrikani⸗ 
ſchen Suͤmpfen große, unbekannte Weſen hauſen, daß 
es aber ganz unmöglich ſei, in jene Suͤmpfe einzu: 
dringen, auch nicht mit dem Motorboot. — Einmal 
haben uͤbrigens die Erzaͤhlungen der Eingeborenen 
von einer mächtigen und wunderbar gezeichneten Anti: 
lope doch recht behalten. Einer Expedition des Herzogs 
Adolf Friedrich von Mecklenburg gelang es, jenes 
Fabeltier, das Okapi, zu erlegen, deſſen Haut jetzt im 
Senckenbergiſchen Muſeum zu Frankfurt a. M. prangt. 
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Die Brillantnadel 
Erzählung aus Kentucky. Von Alfred Manns 
(Enes Rutherfield ſaß auf der hoͤlzernen Ve⸗ 


randa, eine Handarbeit im Schoß. Ihr reizen⸗ 

des, von einer braunen Lockenfuͤlle umrahmtes 
Geſicht zeigte jenen Ausdruck ſchwermuͤtiger Ergebung, 
der entſteht, wenn ſich bei einem Menſchen alle Kraft 
zum Widerſtand erſchoͤpft hat. 

Wohl ſchoß ihr das Blut zum Herzen, als ſie Jeff 
Tomſons Schritte auf der Treppe vernahm, aber ſie 
zwang ſich zur Ruhe und blieb ſitzen. Sie konnte nicht, 
wollte nicht das alles noch einmal durchleben, wollte nicht 
wieder hoffen, um doch nur von neuem zu verzweifeln. 

Jeff Tomſons Augen glaͤnzten. 

„Eliſabeth, vier Monate, vier lange Monate habe 
ich mich brav gehalten!“ 

Das Maͤdchen ſah auf. „Es hat keinen Zweck, Jeff.“ 

„Ich kann's nicht glauben. Soll man wegen ſolcher 
Dummheiten das ganze Leben, das Leben von zwei 
Menſchen —“ 

Sie blickte ihn ernſt an. „Dummheiten“, Jeff?“ 

„Na, ja, nenne es bodenloſen Leichtſinn, und du 
ſollſt recht haben, aber —“ Er faßte ihre beiden Haͤnde. 
„Vermagſt du mir nicht mehr zu vertrauen?“ 

Sie ſchuͤttelte mutlos den Kopf. „Ich weiß nicht, 
ich kann nicht mehr nachdenken, kaum noch irgend etwas 
empfinden. Wozu auch, es iſt ſo nutzlos.“ 

Jeff ließ die Haͤnde des Maͤdchens los und legte die 
geballte Fauſt hart auf die Bruͤſtung der Veranda. Er 
wollte heftig werden, doch er bezwang ſich. „Eliſabeth, 
mein neuer Beruf, die Farmerei, macht mir ehrliche 
Freude, ich bin jetzt in meinem Element und —“ 

„Wollte Gott, du waͤreſt es eher geweſen, Lieber! 
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Jetzt iſt es zu ſpaͤt, du ſtimmſt den Vater nicht mehr 
um.“ 

„Und du, Eliſabeth?“ 

„Ich? Vor vier Monaten, damals — nun, du 
weißt ja, da hat mich die Kraft verlaſſen. Ich war am 
Ende. Vaters Geſundheit hat ſehr gelitten in dieſer 
Zeit. Jetzt ruft mich die Pflicht an ſeine Seite.“ 

Jeff ſtampfte zornig auf; aber als er in das ſtarre, 
vergraͤmte Maͤdchenantlitz ſah, kam ihm mit einem Male 
voll zum Bewußtſein, was ſein Leichtſinn hier zerſtoͤrt 
hatte. Zaghaft, faſt ehrfuͤrchtig, trat er ganz nahe vor ſie 
hin. „Haft du mich denn nicht mehr lieb?“ Voll aͤngſt⸗ 
licher Spannung hingen ſeine Blicke an ihren augen: 

„Jeff, mein armer Jeff!“ 

Das klang ſo warm und weich wie früher, zugleich 
aber hoffnungslos verzagt. 

„Nun wohl, Lieb,“ ſagte er ſchnell, und ſeine Bruſt 
dehnte ſich, „kannſt du nicht glauben und nicht hoffen, 
ſo kannſt du doch warten. Dieſes freie, ſtarke Gefuͤhl 
habe ich noch nie gehabt. Diesmal dauert meine 
Beſſerung an.“ | 

Abermals ſchuͤttelte Eliſabeth den Kopf. „Zu ſpaͤt, 
Jeff! Ich kann nicht warten. Niemand ſollte es wiſſen, 
damit du es nicht zufaͤllig erfuͤhreſt; aber ich bring's 
nicht uͤber das Herz: ich gab Vater das Verſprechen, heute 
in vier Tagen mich mit Miſter Morris zu verheiraten.“ 

Der junge Mann wurde totenbleich. „Das iſt Wahn⸗ 
ſinn, iſt Erpreſſung! Eliſabeth, Lieb, graut dir nicht 
vor deinem Loſe?“ ſtammelte er. 

Das Maͤdchen blickte zu Boden. „Miſter Morris iſt 
ein Ehrenmann,“ ſagte ſie leiſe. 

„Vielleicht. Jedenfalls iſt er reich; da liegt der 
Grund.“ 
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„Jeff, du ſprichſt vom Vater! Er wollte mich gez 
ſichert wiſſen.“ 

„Moͤglich, ich bin ungerecht, und es kommt mir wohl 
auch nicht zu, andere zu verurteilen. Aber nein, das 
kann, das darf nicht ſein!“ Damit wandte er ſich dem 
Eingang zu. „Iſt Vater in ſeinem Zimmer? 

„Geh nicht, Jeff, fei vernünftig, es — — 

„Natuͤrlich gehe ich; gleich auf der Stelle!“ Schon 
hatte er die Schwelle uͤberſchritten. 

Kalt betrachtete Rutherfield den ihn uͤberraſchenden 
jungen Mann, und obwohl ihm jeder Nerv zitterte, 
verſuchte er, fich aur Ruhe zu zwingen. „Miſter Tom: 
ſon,“ ſagte er mit Nachdruck, „ich habe Ihnen vor vier 
Monaten mein Haus verboten. Es ift mir nicht er: 
innerlich, daß ich dieſes Verbot ſeither zuruͤckgezogen 
haͤtte. Ich denke, wir ſind fertig miteinander.“ 

Jeff las in dem Geſicht des alten Herrn von Kummer 
und ſchlimmen Naͤchten. Er fuͤhlte ſich einen Augen⸗ 
blick unſicher, aber der brennende Gedanke an Eliſabeths 
Schickſal wirkte, daß er feſt, wenn auch zuruͤckhaltend 
ſagen konnte: „Auch wenn Sie ein Gewohnheitsrecht 
haben, ſollten. Sie den Seelenzuſtand Eliſabeths nicht 
ausnuͤtzen und ſie nicht zur Abgabe eines ſolchen Ver— 
ſprechens zwingen, das —“ 

Rutherfield ließ ihn nicht ausreden, er richtete ſich 
ſtraff auf, und ſeine Stimme klang meſſerſcharf: „Ich 
wundere mich uͤber Ihren Mut! Da Sie aber dieſe 
Unterredung mit Gewalt herbeigefuͤhrt haben, ſo iſt 
es Ihnen vielleicht heilſam, wenn ich Ihnen die Tat: 
ſachen noch einmal ins Gedaͤchtnis zuruͤckrufe. Sie 
gewannen ſich die Liebe eines ſeltenen Maͤdchens; Sie 
aber gingen trotzdem hin und vergeudeten das vaͤterliche 
Vermoͤgen, verſprachen Umkehr, erhielten wieder Zutritt 
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in meinem Haus und konnten es damit vereinbaren, 
Schulden zu machen, um das verſchwenderiſche Leben 
von neuem zu beginnen. Freunde verſchafften Ihnen 
eine ſehr gute Stellung; Sie hielten ſich nicht. Wie 
koͤnnen Sie im Ernſt noch denken, daß ich Ihnen mein 
Kind vertraue?“ 

Nach einer Minute bangen Schweigens gab Jeff zur 
Antwort: „Es iſt wahr, es ſtand ſchlimm mit mir; ich 
ſchien unverbeſſerlich. Aber bei allem, was mir heilig 
iſt, ich bin es nicht mehr. Nur keinen Kontorbock kann 
ich druͤcken, die Luft der Stadt nicht atmen, ohne in alte 
Gewohnheiten zuruͤckzufallen. Jetzt, auf der Farm, bin 
ich am rechten Platz. Glauben Sie mir!“ 

Mit einem harten Zug um die Mundwinkel erwiderte 
der alte Herr: „Zum dritten Male, wollten Sie ſagen, 
nicht wahr? Sie verlangen etwas viel. Daͤchte ich auch 
gar nicht an mich, an eigene Enttaͤuſchung, ſo boͤte ich 
doch meinen Einfluß auf, damit das Maͤdchen ſich nicht 
noch einmal an unerfuͤllbare Hoffnungen klammert. 
Nein, mit meinem Wiſſen und Willen geſchieht das nicht, 
und wenn Sie noch einen Reſt von Gewiſſen haben, ſo 
ſtoͤren Sie nicht weiter den Frieden einer Familie, an 
der Sie ſich ſchwer genug verſuͤndigt haben.“ = 

Jeff fuhr ſich mit der Hand an den Kopf. Reue, 
Scham und Angſt machten ſeine Worte bewegt und ein— 
dringlich: „Haben Sie Nachſicht, vergeſſen Sie noch 
einmal! Ich will ja gutmachen und kann gutmachen. 
Warten Sie wenigſtens, erkundigen Sie ſich! Ich bin 
auf dem beiten Wege —“ 

„Zum dritten Male ein Wortbrecher zu werden,“ 
fuhr ihm Rutherfield in die Rede. „Was wiſſen Sie 
von der Seelennot unſerer letzten beiden Jahre? Er— 
ſparen Sie mir Ihren Anblick!“ 
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Jeff Tomſon zuckte zuſammen wie von einem 
Peitſchenſchlage getroffen, jede Sehne ſpannte fich an 
ihm. Schreiendes Unrecht ſchien ihm ſolche Abweiſung. 
Was hatte er nicht alles noch ſagen wollen von ſeinem 
im Grund veraͤnderten Leben, von der Freude an ſeinem 
Beruf, von Liebe und Treue fuͤr Eliſabeth. 

Draußen auf dem Flur ſah er ſich vergebens nach der 
Geliebten um. Ein Mann kam ihm entgegen, der eine 
in der Sonne blitzende, große Krawattennadel in Form 
einer Lyra aus Brillanten trug und auf das Haus zu— 
eilte. Es war ein Menſch mit flachsblonden Haaren, mit 
einem ins Roͤtliche ſpielenden Spitzbart und waſſer— 
blauen Augen. 

Der Herr ſchritt artig gruͤßend an Jeff vorbei. 
Das mußte er ſein, von dem Eliſabeth als von ihrem 
zukuͤnftigen Gatten geſprochen hatte. In vier Tagen 
ſchon ſollte dieſer Geck ... Jeff ballte unwillkuͤrlich 
die Faͤuſte bei dem fuͤrchterlichen Gedanken. Im gleichen 
Augenblick wandte er ſich um, aber Miſter Morris — 
kein Zweifel, daß er es geweſen — war im Hauſe ver⸗ 
ſchwunden. Er hatte ihn nur ein paar Sekunden ans 
geſehen, und ſchon hatten ſich ihm die blafierten Züge 
jenes Eindringlings, ſeines Rivalen, unausloͤſchlich ein— 
gepraͤgt. So wie das nur Liebe oder Haß zu tun ver— 
moͤgen. 

Gruͤbelnd, in Sinnen verloren, ſchritt er weiter. 
Es war ſeltſam, wie dieſe eben aufgetauchte, ihm bisher 
fremde Erſcheinung feinen Gedanken zu ſchaffen machte. 
Wirklich — bisher ſremd? — „Dieſes Geſicht, dieſe 
Nadel,“ murmelte er, „wo habe ich fie ſchon — —“ 

Die Haͤuſer eines fernen kleinen Kentuckyſtaͤdtchens 
zogen ploͤtzlich an ihm vorbei, darunter auch das Gaſt— 
haus, we er abzufteigen pflegte. 
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Der Schimpf, den der alte Herr ihm angetan, war 
mit einem Male vergeſſen. Er ſah immer nur Eliſabeths 
ſtutzerhaften Braͤutigam vor ſich, und ein veraͤchtliches 
Laͤcheln ſpielte um ſeine Lippen. Und einen ſolchen 
Menſchen wollte Eliſabeth heiraten! Aber nein, — 
das war ja gar nicht möglich. Zu einem ſolchen Satyr- 
ſpiel gibt ſich das Schickſal denn doch nicht her. Nun 
lachte er wirklich. Es war ein bitteres, jaͤh abbrechendes 
Lachen. 

Auf feinen Zimmer warf er ſich in einen Schaufel- 
ſtuhl, und auf einmal uͤberkam ihn die ganze Hoffnungs⸗ 
loſigkeit ſeiner Lage. 

„Herrgott, glaubt mir denn keiner?“ ſchrie es in ihm. 
„Sollte ich der einzige Menſch ſein, deſſen gute Eigen— 
ſchaften, befreit von allen ſchlimmen Einfaͤllen, nicht 
endlich auch zum Lichte ſireben? Und jetzt, nachdem 
ſich die innere Wandlung im taͤglichen Umgang mit 
der Natur draußen auf der Farm bei mir vollzogen 
hat, gerade jetzt ſollte es zu ſpaͤt ſein?“ 

Er wollte nachdenken, aber er vermochte es 
nicht; da war etwas in ihm, das feine Überlegungs⸗ 
kraft laͤhmte. Die Aufregungen der letzten Stunden 
hatten ihn verwirrt. Nur etwas hatte ſich in ſeinem 
Gehirn feſtgebohrt: er ſah immer wieder aus dem 
Dunkel ſeiner Erinnerungen eine Brillantnadel auf— 
blitzen. Alles andere ſchien ihm nebenſaͤchlich geworden 
zu ſein. 

Ploͤtzlich ſprang er vom Stuhl auf: „Halt, dieſe 
Nadel kennen wir ja! War's nicht in jener Gerichte: 
verhandlung in Blackville, der ich beiwohnte, wo ich 
erſtmals ihre Bekanntſchaft gemacht habe? Dieſes 
Kleinod, mag es nun echt oder falſch fein, bedeutet 
fuͤr mich wirklich eine Koſtbarkeit. — Warte, Burſche!“ 
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Mit dieſen faſt freudig hervorgeſtoßenen Worten machte 
fih Jeff aufs neue zum- Ausgehen bereit. 

Ohne Muͤhe erfragte er ſich die kleine Villa des Miſter 
Morris. „New⸗Kentucky⸗Bank, Benjamin Morris“, 
ſtand auf dem Geſchaͤftsſchild. 

Hinter der Veranda des einſtoͤckigen Hauſes, nach 
vorn zu, waren ein Kontorraum, in dem zwei Schreiber 
ſaßen, und der Privatraum des Bankiers. An der linken 
Seite des Hauſes, an die unbebautes Land angrenzte, 
lag das Schlafzimmer. Jeff erkannte es an dem 
Moskitonetze, das hinter den Drahtgazefenſtern auf: 
geſpannt war. 

Bisher hatte Jeff nach wohluͤberlegtem Plan ge— 
handelt. Jetzt aber verließ ihn die Faſſung. „Was ich 
da vorhabe,“ ſagte er ſich, „iſt ja ungeheuerlich!“ Und 
wenn es fehlſchlaͤgt, wenn ich ertappt werde — — 
Aber es gilt Eliſabeths Gluͤck wie das meine. Ich habe 
zwar noch keine Beweiſe, ohne die mir doch niemand 
glaubt, und in vier Tagen iſt es zu ſpaͤt!“ 

Abſichtlich langſam ſchlenderte Jeff einer neben dem 
Hauſe befindlichen Schenke zu. Er trat ein. Zu der 
fruͤhen Nachmittagſtunde befand ſich außer dem Wirt 
niemand im Gaſtzimmer. Jeff beſtellte fich eine Cr- 
friſchung und knuͤpfte mit dem Manne ein Geſpraͤch an. 

„War lange nicht hier im Staͤdtchen. Scheint ja 
ſtarken Aufſchwung zu nehmen. Hat ſich da, wie ich 
ſehe, Schon der dritte Bankier niedergelaſſen. Solide 
Sache, was?“ 

Der Wirt betrachtete den Frager eine Weile. Dann 
meinte er achſelzuckend: „Kann ſchon fein”, was ſoviel 
heißen konnte als: Gewiſſes weiß man nicht. 

Jeff ruͤhrte mit einem Loͤffel ſeine Eislimonade um. 

„Nun,“ fragte er ſo nebenbei, „was fuͤr Geſchaͤfte 
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macht er denn hauptſaͤchlich? Bin naͤmlich Verwalter 
auf einer großen Farm hier in der Naͤhe. Unſereins 
hat, wie Sie wiſſen, oft viel Geld fluͤſſig, zuweilen auch 
welches noͤtig. Da moͤcht' man natuͤrlich wiſſen, mit 
wem man arbeiten kann.“ 

Der Schenkwirt warf abermals einen forſchenden 
Blick auf Jeff, dann faßte er ihn an der Schulter. 
„Blicken Sie einmal dort durchs Fenſter. Sehen Sie 
den Farmer, der gerade das Haus verlaͤßt?“ 

„Anſcheinend ein armer Teufel; ſieht wenigſtens 
bekuͤmmert aus.“ 

„Haͤtten ihn ſehen ſollen, als er vor drei Monaten dort 
herauskam, ſtrahlte er uͤbers ganze Geſicht. Kommt 
ziemlich oft vor, 's iſt immer dieſelbe Geſchichte.“ 

„Dann waͤre alſo jener Miſter Morris —?“ 

„Weiß nicht,“ unterbrach ihn der Schenkwirt aͤngſt⸗ 
lich, der befuͤrchtete, zu viel geſagt zu haben. „Da muͤſſen 
Sie ſchon Ihren Advokaten fragen. Werden ja wohl 
einen hier haben.“ 

Jeff nickte. „Scheint mir in der Tat ratſam, bevor 
ich mich mit dem da druͤben einlaſſe.“ 

Nachdem Jeff ausgetrunken hatte, bezahlte er und 
ging. Er wußte vorlaͤufig genug. 

Im Fenſter ſeines Privatkontors ſah er die hohe 
Geſtalt des „Bankiers“ ſtehen. Miſter Morris mußte 
ſich nicht lange bei Rutherfield aufgehalten haben; 
er ordnete Papiere auf einem Schreibtiſch, ſchien ſehr 
beſchaͤftigt. Deutlich ſah Jeff auf ſeinem Spaͤherpoſten 
die waſſerblauen Augen, das flachsblonde Haar — und 
die funkelnde Brillantnadel. Ein unbezaͤhmbares Ber: 
langen, ſie ſeinem Nebenbuhler zu entreißen, erfuͤllte 
ihn. Doch war er klug genug, von ſeinem toͤrichten 
Vorhaben abzuſtehen. Nur kaltes Blut. 
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Was wollte er denn? Doch nicht die Nadel in ſeinen 
Beſitz bringen. Sie nur ein paar Minuten ſich des 
genaueren beſehen. 

Im Laufe des naͤchſten Tages ging Jeff noch mehrere 
Male an dem Landhaus des Bankiers vorbei. Es war 
ihm ein leichtes, ſich die Lage der einzelnen Raͤume 
einzupraͤgen. Er zog auch weiterhin vorſichtig Erkun— 
digungen uͤber Morris ein. Sie lauteten in der Stadt 
alle ausnehmend guͤnſtig. Am Nachmittag jedoch, als 
er, um ſeine Nerven zu beruhigen, einen Wagen nahm 
und ein wenig aufs Land hinaus fuhr, erzaͤhlte man ihm 
draußen in einem Gaſthof ganz andere Dinge. „Mit 
beiſpielloſer Durchtriebenheit,“ ſo ſagte einer der Gaͤſte, 
„weiß dieſer geriebene Gauner unfere Farmer zu be: 
ſchwatzen und um ihr bißchen Geld zu prellen, daß es 
ein Jammer und eine Schande iſt.“ 

Es daͤmmerte, als Jeff von ſeinem Ausfluge zuruͤck— 
kehrte. Muͤhſam quaͤlte er einige Biſſen hinunter und 
begab ſich auf ſein Zimmer, nachdem er ſich vergewiſſert 
hatte, daß des Nachts die Haustuͤr nicht verſchloſſen 
wurde. 

Als er allein war, ſteigerte ſich ſeine Unruhe bis zur 
fieberhaften Erregung. Das Ungeheuerliche ſeines 
Vorhabens war ihm voͤllig klar, aber er ſchwankte nicht 
einen Augenblick. Es war ja nichts Geringfuͤgiges, 
was er vorhatte: fich an fremdem Eigentum vergreifen, 
um dadurch einen Schurken zu entlarven. 

Endlich ſchlug's vom Turm die erſte Stunde nach 
Mitternacht. Vorſichtig oͤffnete Jeff die Tuͤr und lauſchte 
hinaus. Nichts regte ſich. Es gelang ihm, das Haus 
zu verlaſſen, ohne Geraͤuſch zu verurſachen. 

Draußen ging ein Schutzmann, der den jungen 
Mann verwundert anſah. Da bekam Jeff ſeine gewohnte 
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Kaltbluͤtigkeit wieder. Beſorgt trat er auf den Mann 
zu: „Eure Stadtbeleuchtung laͤßt zu wuͤnſchen uͤbrig, 
lieber Freund. Der Weg zum Bahnhof fuͤhrt wohl 
dort hinten in das ſchwarze Loch hinein?“ 

„Stimmt, Sir,“ ſagte der Huͤter des Geſetzes gut⸗ 
muͤtig. „Dann durch die Lifeſtreet und dann gerade 
aus, da ſehen Sie das Stationsgebaͤude.“ 

Jeff gruͤßte dankend und verſchwand in der ange— 
gebenen Richtung. Nachdem er ſich an der zweiten 
Ecke minutenlang überzeugt hatte, daß der Schutzmann. 
ihm nicht folgte, bog er ſtatt links in die Lifeſtreet, rechts 
in die Poplarſtreet ein. Bald hatte er die Villa des 
Bankiers erreicht. Kurz entſchloſſen ſchwang er ſich 
uͤber den Gartenzaun und verſteckte ſich hinter einem 
Baum. 

Den Lauernden kam eine Schwaͤche an. Er waͤre 
am liebſten umgekehrt. „Aber die Nadel muß ich haben, 
ich muß,“ fluͤſterte er, und dieſes Wort gab ihm neue 
Kraft. Etwa eine halbe Stunde ließ er vergehen, dann 
wollte er ſich behutſam dem Hauſe naͤhern, als im 
Schlafzimmer das elektriſche Licht aufblitzte. Doch 
ſchon wenige Minuten ſpaͤter war alles wieder dunkel. 

Von neuem mußte Jeff warten. Eine weitere halbe 
Stunde verging. Laͤnger hielt er es nicht aus. Nichts 
rührte fich. Bei der völligen Dunkelheit brauchte er keine 
uͤbergroße Vorſicht anzuwenden, zumal die weiche 
Gartenerde das Geraͤuſch ſeiner Tritte erſtickte. 

Nun befand er ſich vor dem Fenſter. Morris mußte 
nicht furchtſam ſein, denn die beiden Fluͤgel ſtanden 
offen. Die geſchloſſenen Laͤden aus Drahtgaze waren 
nur durch einen loſen Riegel zuſammengehalten. 

Wie Jeff ſeinen naͤchtlichen Beſuch bei Morris geplant 
hatte, ſo fuͤhrte er ihn aus. Muͤhelos ſchob er den Riegel 


Erzählung von n Alfred Manns 163 


zuruͤck. Im Sede blieb alles ruhig. Die Gazefenſter 
taten ſich auf, ein Schwung — und der junge Mann 
ſtand im Innern des dunkeln Raumes. Er bemuͤhte 
ſich jetzt mehr, kein Geraͤuſch zu machen; feſten Schrittes 
ging er zum elektriſchen Schalter an der Tuͤr, knipſte 
und fand das Zimmer leer. 

Verwundert ſah er ſich um, riß alle Schubladen auf 
und begann den Inhalt zu durchwuͤhlen. 

Noch war er damit beſchaͤftigt, als der Bankier ins 
Zimmer trat und gleichzeitig im Rahmen des Fenſters 
die Geſtalt des Schutzmannes auftauchte, dem Jeff vor 
einer Stunde begegnet war. 

Der junge Mann wurde weiß wie Kalk. „Schurke,“ 
ſchrie er und wollte auf den Bankier zuſtuͤrzen, der, 
Jeff wiedererkennend, vor Überraſchung einen Schritt 
zuruͤckwich. Doch ſchon hatte der durchs Fenſter ſprin⸗ 
gende Poliziſt den Einbrecher von hinten gefaßt. Jeff 
ergab ſich in ſein Schickſal. 

„Feine Idee von mir, Sir,“ wandte ſich der irlaͤn⸗ 
diſche Poliziſt an den Bankier, „daß ich Sie weckte 
und daß wir den Burſchen hier ruhig einbrechen ließen, 
nicht?“ 

Morris nickte. Sein bleiches Geſicht hatte einen 
hoͤhniſchen Zug. „Ah, Miſter Tomſon — wenn ich 
nicht irre — bin Ihnen ſehr verbunden fuͤr Ihren Be— 
ſuch. Darf ich um Ihre Adreſſe bitten?“ 

Der Poliziſt lachte. „Stadtgefaͤngnis, Sir. Die 
Nummer erfahren Sie beim Schließer. Und nun komm, 
Burſche, in dein neues Quartier!“ 

Bei den Worten des Bankiers war Jeff aus ſeiner 
Erſtarrung erwacht. Die Brillantnadel! Eine Hoffnung 
glomm in ihm auf. Auf keinen Fall durfte Morris 
ahnen, daß er ihn kannte und was ihn herfuͤhrte. 
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Er tat fich Gewalt an. „Ich ſcher iis den Teufel 
drum, wohin ich jetzt komme. Wollte als ehrlicher 
Kerl meine Spielſchulden bezahlen und dachte, der 
Gentleman da koͤnnte die kleine Summe wohl miſſen.“ 

„Du biſt wenigſtens ein aufrichtiger Schurke,“ lagte 
der Poliziſt anerkennend. 

Jeff wurde ins Gefaͤngnis gebracht. Mit wenig 
Schlaf und vielem Grübeln uͤber das, was bis über: 
morgen zur Verhinderung der Hochzeit geſchehen koͤnne, 
verging die Nacht. Gegen ſieben Uhr erhob ſich Jeff 
und trommelte anhaltend gegen die Tuͤr. 

Nach laͤngerer Zeit erſchien der Schließer. „Solchen 
Laͤrm machſt du hier nicht wieder, Burſche, wir wollen 
dir noch Lebensart beibringen,“ ſagte er. 

„Ich muß einen Rechtsanwalt haben, aber ſofort.“ 

„Mir ſcheint, du willſt den Verruͤckten ſpielen, 
Freundchen?“ antwortete der Schließer hoͤhniſch. „Und 
ich ſag' dir: Ruhe haͤltſt du jetzt, hoͤrſt du?“ 

In Jeff ſtieg die Angſt auf. Er kannte den ſchleppen⸗ 
den Gang der Gerichte, und uͤbermorgen war Hochzeit. 
Nur ein Anwalt konnte helfen. „Beſter Mann,“ ſagte 
er zu dem Schließer, der ſchon wieder in der Tuͤre 
ſtand, „blickt mich doch nur an. Sehe ich aus wie 
ein Einbrecher? Es handelt ſich um eine Wette. 
Natuͤrlich braucht Ihr mir das nicht zu glauben, aber 
ich will ja auch nichts weiter von Euch, als daß Ihr 
mir einen Rechtsanwalt holt. Das geht nicht über 
Eure Befugniſſe, und Euer Schaden wird's nicht fejn, 
wenn Ihr es tut.“ 

Der Schließer betrachtete Jeff genau, beſann ſich 
eine Weile und meinte dann muͤrriſch, aber ſichtlich 
beeinflußt durch den Nachſatz: „Allerdings glaub' ich 
dir nicht, aber ich will Miſter Dawſon telephonkeren, 
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gegen die e iſt es nicht.“ Nochmals 
ſah er den Gefangenen pruͤfend an, und freundlicher 
klang ſeine Stimme: „Oder wollt Ihr einen anderen?“ 

„Nein, ganz gleich welchen. Aber macht es eilig. 
Je eher der Anwalt zur Stelle iſt, deſto nuͤtzlicher iſt 
es auch fuͤr Euch.“ 

„Will's beſorgen.“ Damit verſchwand der Schließer. 

Er hielt Wort, und ſchon eine Stunde ſpaͤter ſtand 
der Rechtsanwalt in der Zelle. Jeff erzählte unge: 
ſchminkt, was er die letzte Nacht beabſichtigt und wie 
man ihn ertappt hatte. 

„Wollen Sie denn die Sache leugnen, oder haben 
Sie ſich eine Ausrede zurecht gemacht,“ fragte der 
Anwalt erſtaunt. 

„Rein, ich denke nicht daran. a 

„Ja, aber warum in aller Welt, Mann, hetzen Sie 
mich denn hierher, als ob es gelte, einen zum Tode Ver: 
urteilten noch in der letzten Stunde zu retten?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen, Sir. Ich wollte Sie 
bitten, einen Weg fuͤr mich zu machen, aus dem ſich 
alle weiteren Schritte ergeben, wenn er erfolgreich iſt. 
Hoͤren Sie —“ 

Nach halbſtuͤndiger Unterredung erklaͤrte Dawſon: 
„Das iſt eine der ſeltſamſten Geſchichten, die mir je 
vorgekommen ſind. Mein Wort darauf. Aber Sie 
duͤrfen's mir nicht uͤbelnehmen, ich habe noch kein 
rechtes Vertrauen zu der Sache. Trotzdem will ich 
alles beſorgen, und wenn es tatſaͤchlich fo ift, wie Sie 
ſagten, bin ich heute abend bei Ihnen.“ 

„Ich danke Ihnen. Aber noch eins. Sind Sie mit 
dem Friedensrichter bekannt?“ 

„Sehr gut. Er iſt mein Freund. Indeſſen in ſolchen 
Dingen kann ich ihn nicht beeinfluſſen, will's auch nicht.“ 
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„Nein, ſo iſt's nicht gemeint, Sir. Doch denke ich, 
wenn Sie ihn bitten, jedenfalls morgen ein Verhoͤr 
anzuordnen, ſo wird er es Ihnen wohl nicht abſchlagen. 
Es bedeutet viel fuͤr mich.“ 

W Wenn Ihnen ſo ſehr daran liegt, glaube ich Ihnen 
das Verhoͤr wohl verſprechen zu koͤnnen.“ 

„Sie wuͤrden mich ganz außerordentlich verpflichten.“ 

Der Advokat ging, und Jeff blieb wieder allein. 

Der Tag wollte kein Ende nehmen. Traͤge, entz 
nervend traͤge ſchlichen die Stunden dahin. Immer 
unruhiger erwartete Jeff den Abend. Noch kein Monat 
war ihm ſo lang erſchienen wie dieſer Tag. Um acht 
Uhr vernahm der Gefangene endlich Schluͤſſelgeraͤuſch; 
das Herz klopfte ihm zum Zerſpringen. Doch nur der 
Schließer erſchien mit dem Abendbrot. 

Da mußte Jeff fragen. „Iſt Miſter Dawſon noch 
nicht wieder dageweſen?“ 

Der Schließer ſchuͤttelte den Kopf. „Wirſt ihn wohl 
heute morgen zu toll angelogen haben, daß er von dir 
genug hat,“ erwiderte er und ſchloß hinter ſich ab. 

Die zweite Nacht brach an, eine fuͤrchterliche Nacht 
fuͤr Jeff. So war es denn unabaͤnderlich. Eliſabeth, 
die liebe, ſanfte Eliſabeth würde ihn heiraten, dieſen 
Menſchen mit dem bleichen, mitleidloſen Geſicht, den 
Verbrecher. 

Stumpf und teilnahmlos ſaß er am Morgen auf 
ſeiner Matratze. Er dachte nicht mehr an Dawſon, es 
fiel ihm auch nicht auf, daß er nicht zum Verhoͤr geholt 
wurde. 

Der Schließer nahm das unberührte Fruͤhſtuͤck fort 
und ſetzte das Mittageſſen hin mit den Worten: „Auf 
ſolche vermaledeite Wetten ſollteſt du dich nicht einlaſſen; 
du biſt nicht ſchlau genug dafuͤr, du verlierſt ſie doch.“ 
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Jeff hörte es nicht. Der Sinn fuͤr Zeit kam ihm 
abhanden, und als der Alte wieder erſchien, dachte er 
nichts anderes, als daß es Abend fei. Gleichguͤltig 
kehrte er ſich ab. 

„Komm mit, du ſollſt zum Friedensrichter.“ 

Mechaniſch erhob ſich Jeff. Was jetzt noch folgen 
konnte und was mit ihm geſchah, was ging es ihn noch 
an, Dawſon war ja nicht gekommen. 

Der Friedensrichter ſaß vor ſeinem Arbeitstiſch und 
ſchrieb. Neben der Tuͤr ſtand Pat, der Irlaͤnder. Der 
Rechtsanwalt war nicht da. 

Der Richter ſah auf. Freundliche Augen aus einem 
ungewoͤhnlich baͤrtigen Geſicht blickten den jungen 
Mann forſchend an. „Jeff — Tomſon?“ 

„Ja.“ 

Blunk, der Richter, f chuͤttelte den Kopf. „Die Sache 
it mir etwas unverftändlich, oder der Name paßt nicht. 
Sind die Zeugen da, Pat?” 

„Miſter Morris fehlt, dagegen warten Miſter und 
Miß Rutherfield im Vorzimmer.“ 

Da kam Leben in Jeff. „Seien Sie barmherzig, 
Sir,“ flehte er, „laſſen Sie die Rutherfields nicht ein. 
Ich leugne ja nichts, es iſt alles wahr, was der Poliziſt 
ausſagte.“ 

y Laſſen Sie die Herrſchaften herein.“ 

Der junge Mann haͤtte in den Erdboden verſinken 
mögen. Seine Knie zitterten, er wagte nicht aufzu— 
blicken. Es war nicht Schuldbewußtſein, das ihn nieder⸗ 
druͤckte, er fuͤrchtete ſich vor dem kummervollen Geſicht 
des Maͤdchens, das ihm nicht glauben wuͤrde, nicht 
glauben konnte. 

Nein, es hatte keinen Zweck, ſich zu verteidigen. 
Er wollte hinnehmen, was kommen mußte und was 
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abzuwenden er er Die Macht beſaß. Mit finfterem 
Trotz richtete er fich auf und blickte unverwandt in das 
harte Geſicht Rutherfields. Er wollte den hilfloſen 
Schmerz in Eliſabeths lieblichen Zuͤgen nicht ſehen. 

Blunk hatte ſich erhoben und verbeugte ſich. „Ich 
ließ Sie hierher bitten, um mir zu beſtaͤtigen, daß der 
Gefangene hier Jeff Tomſon aus Richmond iſt. Er ſoll 
bei Ihnen verkehrt haben.“ 

„Zweifeln Sie nicht daran, Sir,“ ſagte Rutherfield. 
„Es iſt mir durchaus nicht verwunderlich, ihn hier zu 
finden. Leugnet er etwa?“ 

„Nein, das nicht, aber ich habe den Draht geſtern 
tüchtig ſpielen laffen, und da habe ich aus San Fran- 
zisko und Richmond, wo der Gefangene gelebt hat, 
allerhand tolles und leichtſinniges Zeug von ihm ge— 
hört, aber nichts Schlechtes. Wohl hat er verſchwen— 
deriſch gelebt, aber nie einen Cent mehr ausgegeben, 
als ſein eigen war. Und nun gar aus Hickoryfarm, 
wo er es in der unglaublich kurzen Zeit von vier Mo: 
naten zu einer leitenden Stellung brachte, weiß man 
nicht genug des Lobes zu berichten. Schulden hat er 
auch da nicht. Ich bezweifelte, es mit dem wirklichen 
Jeff Tomſon zu tun zu haben. Sagen Sie,“ wandte 
ſich der Richter an Jeff, „warum logen Sie denn vor— 
letzte Nacht dem Bankier und dem Poliziſten vor, Sie 
haͤtten Schulden und wollten ſie mit dem geſtohlenen 
Geld bezahlen?“ 

Der Gefangene ſchwieg. 

„Ich will Ihnen was fagen, Tomſon, wir find hier, 
keine Leute, die viel auf Stehlſucht geben, und wie 
dergleichen gelehrter Unſinn ſonſt noch heißt. Wenn 
einer nicht voͤllig verruͤckt iſt, muß er die Suppe aus— 
eſſen, die er ſich einbrockte, auch wenn bei ihm mal 
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infolge einer ſtarken ſeeliſchen Erregung die Vernunft 
und meinetwegen auch die Moral auf Nebenwege 
gerieten. Auseſſen muß er's, da hilft ihm kein Gott, 
aber .. . na, ein klein wenig kann man's vielleicht doch 
beruͤckſichtigen.“ 

Jeff ſchwieg und wandte ſich Eliſabeth zu. 

„Laß uns gehen, Vater, ſonſt — 

Rutherfield ſah die Tochter feſt an. „Sonſt?“ Halb 
drohend klang es. 

„Sonſt ſag' ich's euch allen,“ ſchrie Eliſabeth auf, 
„daß ein Maͤdchen, das ſeinen Braͤutigam liebt, ſich nie 
und nimmer von ihm losſagen darf, ſolange er ſeine 
Liebe rein bewahrt. Mag er ein Leichtſinniger ſein, ein 
Praſſer, ein Dieb, fie hat kein Recht, fich von ihm losz 
zuſagen. Helfen ſoll ſie ihm. Und das, woran die 
Seele haͤngt, das Beſte, was in einem iſt, ſoll man 
verleugnen?“ 

In des alten Rutherfield Mienen malten ſich 
Schmerz und Zorn. Er faßte das Handgelenk des 
Maͤdchens. „Du weißt nicht, was du ſprichſt, und ver⸗ 
giſſeſt, wo du bit” 

Sie machte ſich ſanft frei. „Verzeih, Vater, daß 
ich dir den Kummer bereiten muß, es tut mir weh genug, 
aber ich darf Jeff in ſeiner Not nicht allein laſſen.“ 

Die Augen des Gefangenen leuchteten, wie ein Er— 
trinkender faßte er voll heißer Inbrunſt Eliſabeths Hand. 

In dieſem Augenblick ſtuͤrzte Rechtsanwalt Dawſon 
ins Sitzungszimmer und wandte ſich unmittelbar an 
Jeff, ohne dem Friedensrichter Zeit zu einer Frage zu 
laſſen. „Sie werden mich ſchmerzlich erwartet haben; 
ich war dauernd unterwegs. Erſt vor Minuten konnte 
ich die gewuͤnſchte Auskunft erhalten; ich hab' ſie kaum 
ſelbſt geleſen. Ihr Freund, der Scheriff, beſtaͤtigt Ihre 
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ans und — aber, hier, Mister Blunk, das ie 
etwas für Sie.“ 

Der Friedensrichter griff erwartungsvoll nach dem 
Schriftſtuͤck und begann zu leſen, als Pat, der beim 
Erſcheinen der Rutherfields den Raum eranen hatte, 
wieder in der Tür erſchien. 

„Miſter Morris iſt draußen,“ meldete er. 

„Hereinfuͤhren,“ ſagte der Richter, nickte dem ein⸗ 
tretenden Bankier zu und las dann weiter. 

Eine große Spannung lag auf den Mienen aller, 
nur Jeff ſah aus, wie einer, uͤber den ein undenkbar 
großes Gluͤck gekommen iſt. Er hatte Eliſabeths Hand 
losgelaſſen und blickte unverwandt auf die Brillant: 
nadel des Miſter Morris. 

In dem Geſicht des Friedensrichters ſpiegelte fich 
Staunen, Schreck und etwas, das ein klein wenig wie 
Freude ausſah. | 

„Alſo, Miſter Morris,“ wandte er fich an den Banz 
kier, „Sie wollen wohl Ihr Zeugnis ablegen in der 
Einbruchsangelegenheit?“ 

„Ich denke, dazu bin ich herbeſtellt, Sir.“ 

„Ja, das wohl, aber ich brauche das Zeugnis nun 
doch nicht mehr.“ 

Morris fragte aͤrgerlich: „Wollen Sie mir erklaren? 

„Soll geſchehen, Sir,“ entgegnete Blunk dem Ban⸗ 
kier. „Ich glaube aber nicht, daß meine Erklaͤrung 
Ihnen viel Freude bereiten wird. Alſo hoͤren Sie.“ 
Dabei nahm er das Schriftſtuͤck, das ihm Dawſon 
gegeben hatte, und las daraus laut vor: „Lieber Bob! 
Erinnerſt Du Dich des raͤtſelhaften Diamantendiebſtahls 
vor zwei Jahren? Du glaubteſt den Taͤter gefaßt zu 
haben und mußt ſeine Photographie noch beſitzen. Der 
Mann war Dir aber zu ſchlau. Es wurde nichts ge— 
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funden, auch nicht das auffällige Stud, eine Brillant- 
nadel, in der Form einer Lyra. Der Kerl ſchwor, einen 
derartigen Schmuck nie geſehen zu haben, und ſchließ⸗ 
lich mußte er entlaſſen werden — Was iſt Ihnen, 
Miſter Morris?“ unterbrach ſich der Richter. „Nein, 
Sie duͤrfen nicht gehen. Sie muͤſſen vielmehr das 
Weitere anhören, es iſt von hoͤchſtem Belang. Ich fahre 
jetzt in dem Brief fort: ‚Diefer Mann befindet ſich hier, 
das heißt, ich verwette meine rechte Hand, daß er es iſt, 
und er traͤgt die Lyra. Es beſtaͤtigt ſich, was Du haͤufig 
ſagteſt: auch die geriebenſten Verbrecher begehen einmal 
im Leben eine ganz unglaubliche Dummheit, die ſie 
ans Meſſer liefert.“ 

Wieder hielt Blunk inne. „Haben Sie Halsſchmer⸗ 
zen, Miſter Morris, weil Sie die Hand an den Hals 
legen?“ N | 
Der Bankier war weiß wie Kalk. Er antwortete 
nicht. Der Friedensrichter las weiter: „Der Mann hat 
ſich allerdings einen Bart wachſen laſſen und hat hier 
eine geachtete Stellung. Es iſt ganz unmoͤglich, ihn 
auf bloßen Verdacht hin verhaften zu laſſen, und 
außerdem, ich kann mich ja auch irren. Nun iſt eben 
dieſer Menſch im Begriff, ein junges Maͤdchen zu 
heiraten, deren Gluͤck mir am Herzen liegt wie nichts 
in dieſer Welt, und zwar ſoll die Hochzeit ſchon in 
vier Tagen ſtattfinden. 

„Eine Warnung hat keinen Zweck. Das Maͤdchen 
und ihr Vater haben Urſache, mir nicht zu glauben. 
Der Vater wuͤrde ſogar etwas noch Schlimmeres von 
mir denken als ohnehin. 

„Nun tut es ja freilich Deine Antwort nicht allein, 
auch wenn ſie beſtaͤtigt, daß mein Mann hier der An: 
geklagte von damals iſt. Die Nadel brauche ich als 
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Beweis, ſonſt iſt alles andere EN on Dit 
er fie gedankenlos nur das eine Mal vorgeſteckt, dann 
iſt es doch moͤglich oder gar wahrſcheinlich, daß er ſeine 
Unvorſichtigkeit inzwiſchen einſah. Ferner, ein Schritt 
der Polizei, wenn er uͤberhaupt auf den Verdacht eines 
Unbekannten erfolgte, wuͤrde jedenfalls ſehr ſchonend 
unternommen werden, auf alle Faͤlle dem geriebenen 
Burſchen Zeit laſſen, den einzigen Gegenſtand, der ihn 
verdaͤchtigt, fortzuſchaffen. 

„Du ſiehſt alſo, dieſe Heirat, die zwei Menſchen tod— 
ungluͤcklich macht, kann ich nur dann verhindern, wenn 
es mir gelingt, in den Beſitz der Nadel zu gelangen. 
Ich werde daher morgen nacht in das Schlafzimmer des 
Mannes eindringen und ihn zwingen, mir die Nadel zu 
zeigen, und ſie ihm abnehmen, wenn es die iſt, deren 
Zeichnung Du mich ſeinerzeit ſehen ließeſt und deren 
ganz beſonders eigentuͤmliche Form mir noch deutlich 
vor Augen ſteht. Beeile Dich mit der Antwort, Freund! 
Du ſiehſt, was fuͤr mich davon abhaͤngt. 

Dein 
Jeff Tomſon.““ 

Man haͤtte ein Blatt zur Erde fallen hoͤren koͤnnen, 
als der Friedensrichter ſchwieg. „Und nun die Ant- 
wort,“ begann er von neuem, „die auf den Brief ein— 
gelaufen iſt: 

Lieber Jeff! Komme eben von einem Ausflug 
zuruͤck. Schreibe in hoͤchſter Eile. Einliegend Photo— 
graphie. Der Mann war hochblond, hatte Leberfleck 
uͤber dem rechten Auge und tiefe Narbe am rechten 
Zeigfinger. Du haſt eine tolle Sache vor, in jedem 
Falle machſt Du Dich ſtrafbar. Hoffentlich irrſt Du 
Dich wenigſtens nicht.“ 

Die zitternden Haͤnde Rutherfields griffen in die 


Erzählung von Alfred Manns 173 
Luft. Eliſabeth legte den Arm um ſeine Schulter und 
druͤckte ihn auf einen Stuhl. Alle blickten auf den alten 
Herrn, den ein Schwindel befallen hatte. 

Da hoͤrte man ploͤtzlich die Stimme des Poliziſten 
Pat: „Nicht ſo eilig, Sir, ich denke, fuͤr die naͤchſten 
zwei Jahre werden Sie wohl von unſerer Gaſtfreund— 
ſchaft Gebrauch machen. Und hier,“ damit griff er in 
das Rockfutter des Bankiers, „dieſe Nadel werden wir 
inzwiſchen fuͤr Sie aufheben.“ 

Mit einigen Schritten war Jeff neben dem Poliziſten. 
„Ja, das iſt ſie, nun iſt jeder Zweifel ausgeſchloſſen.“ 

Der Friedensrichter war ſehr ernſt geworden: „Ich 
habe voll Ingrimm die wucheriſche Taͤtigkeit bemerkt, 
mit der Sie, Morris, die Farmer der Umgebung be— 
gluͤckten.“ 

Morris wollte erwidern: „Ich weiß wirklich nicht —“ 

„Schweigen Sie!“ donnerte Blunk. „Das Weitere 
wird ſich vor Gericht finden. Nein, Miß, ſehen Sie nicht 
fo traurig aus, dem Menſchen gegenüber ift Ihr Mit- 
leid nicht angebracht. Wahrhaftig, meiſterlich hat er es 
verſtanden, hier den Biedermann zu ſpielen, waͤhrend 
er draußen mit ſeinem Gelde wie ein Wolf unter den 
Farmern hauſte. Anhaben konnte man ihm leider nichts. 
Danken Sie Ihrem Schoͤpfer und Miſter Tomſon hier, 
daß alles gekommen iſt, wie es kam.“ 

Blunk gab Pat ein Zeichen, worauf der Poliziſt 
mit dem Bankier verſchwand. Dann wandte ſich der 
Richter zu dem noch immer voͤllig gebrochen daſitzenden 
Rutherfield: „Kopf hoch, Sir, der Himmel hat Sie vor 
großem Elend bewahrt. Wahrhaftig, ich wuͤrde mich 
nicht befinnen, den jungen Mann hier —“ 

Da trat Jeff vor. „Ich danke Ihnen, Sir, aber ſo 
moͤcht' ich's nicht. Vier Monate rechtſchaffener Arbeit 
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iſt zu kurze Zeit, das ſehe ic jetzt ein. Aber wenn die 
Strafe voruͤber iſt, die mir das Geſetz nicht erlaſſen 
kann, und außerdem ein volles Jahr, darf ich dann 
wiederkommen?“ 

Rutherfield richtete ſich auf. Er war ſehr blaß, aber 
ſeine Blicke ruhten nicht unfreundlich auf Jeff. „Es iſt 
brav von Ihnen, Tomſon,“ verſetzte er warm, „daß Sie 
den Augenblick nicht ausnuͤtzen, und was Sie ſagten, 
das ſoll gelten.“ 

Die Roͤte unausſprechlicher Freude ſtieg in Jeffs 
Geſicht, als er das Maͤdchen an ſich zog und auf die 
Stirn kuͤßte. Dann riß er ſich los. „So, nun koͤnnen 
Sie mich ruhig einſperren.“ 

Der Friedensrichter ſchuͤttelte laͤchelnd den Kopf. 
„Ich glaube kaum, daß ich Sie wegen Fluchtverdacht 
feſtſetzen muß; halten Sie ſich nur bereit, vor Gericht zu 
erſcheinen. Schon des Beiſpiels wegen darf ſolch eine 
Selbſthilfe keinen Freibrief erhalten. Aber Sie, kleine 
Miß Eliſabeth, erſchrecken Sie nicht zu arg! Ich denke, 
die Richter werden es bei der Beſtrafung mit Ihrem 
Braͤutigam gnaͤdig machen.“ 


+} 


Anterirdiſche Ströme 
Von Dr. J. Wieſe | 


zohl das zutreffendſte Bild eines Stromes hat 
Wes Lehmann einmal entworfen, als er dieſe 
bequemſten und großartigſten Naturſtraßen, 
die Pulsadern des wirtſchaftlichen Lebens, die Wurzeln 
der großen Staͤdte und die Baſen politiſcher Gebaͤude 
und vor allem dieſe Verſchoͤnerer des landſchaftlichen 
Charakters einer Gegend, mit dem Leben eines großen 
Mannes verglich. In der Tat — voller Ausgelaſſen⸗ 
heit in feiner Kindheit, jach und kuͤhn, zu allen Wag⸗ 
niſſen faͤhig als Knabe, feurig und tatenſchnell in 
ſeinem Juͤnglingsalter, durch Erfahrungen und Nach— 
denken gelaͤutert als Mann, der mit feſtem Mute einen 
beſtimmten Plan verfolgt und zur ſtillen menſchlichen 
Groͤße ſich erhebt, die Herrliches ſchafft und Segen 
ſpendet — ſo iſt das Bild der meiſten Stroͤme. 
Die wilden Knabenſtreiche des großen Mannes erz 
faͤhrt man in ſeiner Heimat; die der Stroͤme ſind auf 
den Hoͤhen und Bergen und in deren Schluchten zu 
ſuchen. Dort wiſſen die Bewohner von ihrem Unfug 
zu erzaͤhlen, und ſchweigen ſie, ſo geben davon die 
Gruͤnde an ihren Geſtaden Zeugnis. Vom jungen 
Strom zerriſſen, liegen ſie da, oͤfters wenig bevoͤlkert 
aus Furcht vor etwaigen Verheerungen. Denn jeder 
anhaltende Regen, jeder warme Fruͤhlingshauch, der 
die Schneefelder ſeiner Geburtsſtaͤtten ſchmilzt, erzuͤrnt 
ihn, und aufbrauſend tritt er alsdann urploͤtzlich uͤber 
die Ufer, die Matten mit unfruchtbarem Kies und Ge— 
roͤlle bedeckt zuruͤcklaſſend. Mit Haſt eilt er weiter, 
immer vorwaͤrts, bis allmählich die ruhigere Beſonnen⸗ 
heit kommt, das erfahrene Mannesalter, und ſegen⸗ 
ſpendend plaͤtſchern ſeine Waſſermaſſen durch das Land 
vorbei an Doͤrfern und Staͤdten ihrem Ziele zu, dem 
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Meere. Gar mandati Urt find aber die Oding 
keiten, die dabei zu überwinden find, namentlich für 
die kleinen Bäche und Fluͤſe. Dieſe beduͤrfen der Hilfe 
ihrer „Bruͤder“. 

In den meiſten Faͤllen wird denn auch die Hilfe 
gewaͤhrt, doch nicht immer. Ofters werden ſie ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen und verſiegen im Sande oder aber ver— 
ſchwinden von der Oberfläche der Erde, um in unter: 
irdiſchem Laufe in einem guͤnſtigen Terrain dennoch ihr 
Ziel zu erreichen; denn es gibt verſchwindende Fluͤſſe, 
die nicht nur eine Strecke unterirdiſch fließen, ſondern die 
nie wieder zutage treten, mithin ihre Waſſer unter— 
halb der Erdoberflaͤche entweder den Hauptſtroͤmen oder 
unmittelbar den Meeren zufuͤhren. Zahlreich treten 
derartige Fluͤſſe in den Vereinigten Staaten Nord— 
amerikas auf, wo es erwieſenermaßen unterirdiſche 
Stroͤme gibt, die maͤchtiger und waſſerreicher ſind als 
der Miſſiſſippi und Miſſouri. 

Jede Quelle, die dem Erdboden entquillt, muß eine 
Strecke unterirdiſch zuruͤcklegen, ehe ſo viele kleine 
Waſſeraͤderchen ſich vereinen, daß ſie zuſammen eine 
gewiſſe Staͤrke erlangen. Wenn dieſe unterirdiſchen 
Waſſerlaͤufe auch in der Waſſerverſorgung eines wohl: 
drainierten Gebietes keine weſentliche Rolle ſpielen, ſo 
ſind ſie anderſeits doch fuͤr die Hydrographie eines 
jeden Landes von ſehr erheblicher Bedeutung. Be— 
ſonders treten fie in die Erſcheinung bei allen unter: 
irdiſchen Arbeiten, wie Bergwerksarbeiten, Tunnelbau⸗ 
ten und Brunnenbohrungen. Sie werden geſpeiſt aus 
den feinen Haarſpalten des Geſteines, ſickern in mini⸗ 
malen Kluͤften ſenkrecht und wagrecht weiter und ſam⸗ 
meln ſich uͤberall, wo ſich unterirdiſche Hohlraͤume 
befinden. 
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Es 3 if a zu verwundern, daß ſich ſolche Dobl- 
raͤume namentlich in Gegenden mit Kalkſteingebirgen 
bilden. Oft ſammeln ſich in dieſen Hohlraͤumen, die 
mehr oder minder tief und weit ſind, Waſſermaſſen an, 
die unterirdiſchen Seen und Teichen gleichen und fogar 
Fluͤſſe bilden, deren Erſcheinung beim Austritt aus 
ihrer Unterwelt den auffallendſten Gegenſatz zu den 
Bergen, Huͤgeln und Felſen der Gegend bildet, zumal 
auch aus dem Grunde, weil dieſe gewoͤhnlich troſtlos 
duͤrr erſcheinen, waͤhrend an den Flußufern zwiſchen 
ſaftigem Gruͤn unter Baͤumen, Straͤuchern und Stauden 
liebliche Blumen bluͤhen. 

Betrachten wir zunaͤchſt die durch Petrarka beruͤhmt 
gewordene Vaucluſe, die Quelle der Sorgue. Sie ent⸗ 
ſpringt aus einem großen, faſt kreisrunden Becken, das 
in eine tiefe Grotte endigt. Bei niedrigem Waſſerſtande 
ſchießt der Quell ruhig ſprudelnd zwiſchen den Fels: 
truͤmmern hervor, ſo daß man in die Grotte eindringen 
und das weite Becken betrachten kann, in dem ſich das 
blaue Waſſer des Fluſſes ſammelt, ehe es zutage tritt. 
Zur Zeit der Schneeſchmelze iſt der Waſſerſtand aber 
ſo hoch, daß die Grotte ganz ausgefuͤllt iſt; im Oktober 
enthaͤlt das Becken einen kleinen See mit ganz ruhiger 
Oberfläche. Der Abfluß erfolgt durch zahlreiche Schluch— 
ten im Kalkfelſen, aus dem ſich in kurzer Entfernung 
davon zwanzig rauſchende Baͤche bilden. Bis heute 
ſind die unterirdiſchen Waͤſſerchen, aus denen der Fluß 
entſteht, noch faſt unbekannt. 

An unterirdiſchen Fluͤſſen uͤberaus reich iſt der Karſt, 
jenes Gebirge im oͤſterreichiſchen Kuͤſtenlande, das, durch 
die Taͤler des Iſonzo, der Idria und Sora von den 
Juliſchen Alpen getrennt, fich als Fortſetzung der ſuͤd— 
lichen Kalkalpen in BER Richtung bis zur . 
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halbinſel erſtreckt. Der Karſt iſt ein weſentlich aus 
Kalkſteinen der Kreideformation aufgebautes Gebirge: 
das Kalkgebirge iſt vielfach zerkluͤftet, und das atmo⸗ 
ſphaͤriſche Waſſer dringt ſofort in bedeutende Tiefen ein. 
Der Kohlenſaͤuregehalt befaͤhigt das Waſſer, den Kalk⸗ 
ſtein aufzuloͤſen, und durch dieſen Prozeß werden zahl⸗ 
loſe Höhlen gebildet, die das ganze Karſtgebirge Durch: 
ziehen. Statt der gewoͤhnlichen offenen Taͤler finden 
wir hier langgeſtreckte oder rundliche Talmulden, die 
plotzlich aufhören. Der Fluß verſchwindet unter der 
Erde, durchzieht unterirdiſche Taͤler mit wechſelnden 
Engen und Weitungen, mit Seen und Waſſerfaͤllen, 
um endlich in einer zweiten, oberirdiſchen Talmulde 
wieder aufzutreten und manchmal wieder zu verſchwin⸗ 
den. Ein Beiſpiel dieſer Art iſt die Laibach, die als 
Poi ihren Anfang nimmt, bei Adelsberg in die be⸗ 
ruͤhmte Grotte eintritt, als Unz wieder zutage kommt, 
das Talbecken von Planina durchfließt, abermals im 
Boden verſchwindet und bei Oberlaibach ploͤtzlich als 
ſchiffbarer Fluß wieder auftritt. Es gibt auch Fluͤſſe, 
die niemals an der Oberflaͤche erſcheinen, ſondern un⸗ 
mittelbar in das Meer münden, wie die Omblaquelle 
bei Raguſa. 

Faſt an allen Kalkkuͤſten muͤnden ſolche unterirdiſche 
Fluͤſſe, und um die Rhonemuͤndung erſcheinen ſogar 
zahlreiche Quellen auf dem Meeresgrunde, einige davon 
in ſehr bedeutender Tiefe, die auf dem Meerwaſſer 
einen kraͤftigen Strom bilden, der ſchwimmfaͤhige Koͤr⸗ 
per weit forttraͤgt. Ahnliche zahlreiche Suͤßwaſſer⸗ 
quellen, die an der Kuͤſte von Kuba im Meer entſpringen, 
wurden durch Humboldt bekannt. 

Auch Deutſchland beſitzt einige, wenn auch nur 
wenige unterirdiſche Fluͤſſe. Zwei ſolcher Fluͤſſe, deren 
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Lauf unſichtbar iſt, befinden ſich in Weſtfalen, und zwar 
der erſte in der Naͤhe der Stadt Brilon. Er heißt die 
Aa, die, in dem ſogenannten „Waſſerſee“, einem Teiche 
von zwei Morgen Groͤße, am Fuße des Bornberges ent⸗ 
ſpringend, ſofort Muͤhlraͤder zu treiben vermag, auf 
ihrem kurzen Laufe von einer halben Stunde auch noch 
weitere Muͤhlen treibt und dann in die Felsſpalten des 
Bodens wieder verſchwindet. Wo die Waſſermaſſen 
wieder zum Vorſchein kommen, iſt nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit zu ermitteln. Es wurden vor kurzem daruͤber 
Unterſuchungen angeſtellt, nach deren Ergebnis man 
ſchließt, daß der bei dem Orte Geſecke zutage tretende 
Bach die Aa ſei; doch iſt dies nicht mit Sicherheit feſt⸗ 
zuſtellen, weil ſich die Quellengebiete der Moͤhne und 
Alme zwiſchen Geſecke und der Aa hinziehen, und es 
iſt wahrſcheinlicher, daß ſich die Aa in mehrere Waſſer⸗ 
adern teilt. Weniger raͤtſelhaft, aber nicht minder 
intereſſant und namentlich durch die landſchaftliche 
Schoͤnheit ihrer Umgebung ausgezeichnet iſt der unter⸗ 
irdiſche Lauf der Hoͤnne, eines bei der Stadt Neuenrade 
entſpringenden, bei Froͤndenberg einmuͤndenden Neben⸗ 
fluſſes der Ruhr. Der zwiſchen den Staͤdten Balve 
und Menden liegende Teil des Flußlaufes gehoͤrt zu 
den landſchaftlich ſchoͤnſten und wiſſenſchaftlich inter⸗ 
eſſanteſten Punkten Weſtfalens. Ein weiteres Beiſpiel 
eines unterirdiſchen Flußlaufes bieten auch die Pader 
bei Paderborn und der in der Stadt Geſecke entſpringende 
Bach, die gleichfalls ſchon bei ihrem Urſprunge eine 
Waſſerkraft beſitzen, die induſtriell verwertbar iſt, ſo 
daß daraus mit Gewißheit geſchloſſen werden kann, 
daß dieſe Flußlaͤufe bereits vor dem Zutagetreten eine 
lange Strecke unter der Erde zuruͤckgelegt haben muͤſſen. 
Zwiſchen Hameln und Holzminden entſpringt aus einer 
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Schlucht in einer ſteilen Felswand der Lulay, ein 
Bach, der ſofort uͤber die Raͤder einer Muͤhle ſtuͤrzt und 
dann nach einem Laufe von kaum hundert Schritten 
in die Weſer ſich ergießt. Nach der Staͤrke des Fluß⸗ 
laufes iſt auch hier mit Sicherheit anzunehmen, daß der 
unterirdiſche Lauf den oberen an Laͤnge vielhundert⸗ 
mal uͤbertrifft. Endlich iſt noch ein kuͤnſtlich angelegter 
unterirdiſcher Fluß zu erwaͤhnen, der Huͤhnengraben 
bei Altena, gleichfalls in Weſtfalen, ein durch den 
Felſen geſprengter Tunnel, in dem das durch ein Wehr 
aufgeſtaute Waſſer der Lenne durch den Berg geleitet 
wird, um an der Muͤndung verſchiedene Muͤhlhammer⸗ 
werke und ſo weiter in Bewegung zu ſetzen. Das 
Flußgebiet dieſer unterirdiſchen Stroͤme umfaßt weite 
Strecken, und ihr Lauf, der freilich auf keiner Karte 
verzeichnet iſt, erreicht viele Kilometer. Die Unter⸗ 
ſuchungen, die gegenwaͤrtig im Gange ſind, haben den 
Zweck, die Laͤnge dieſer unterirdiſchen Waſſerlaͤufe genau 
feſtzuſtellen und ihre geologiſche Beſchaffenheit zu er⸗ 
forſchen. Meiſt ſtehen mit den unterirdiſchen Fluß⸗ 
laͤufen auch unterirdiſche Hoͤhlen und Grotten in Ver⸗ 
bindung, die man als die ehemaligen Durchbruchs⸗ 
ſtellen der unterirdiſchen Gewaͤſſer bezeichnet, als jene 
Punkte, wo in einer fruͤheren Periode die Quellen und 
Strudel des Gebirges hervorbrachen und ſich in die 
anſtoßenden, noch nicht zu ihrer jetzigen Tiefe aus⸗ 
gewaſchenen Taͤler ergoſſen. Solche trockenen Fluß⸗ 
betten urweltlicher, unterirdiſcher Stroͤme ſind bei⸗ 
ſpielsweiſe im Tal der Duͤſſel vorhanden. Leider ſind 
dieſe Hoͤhlen infolge großer Steinbruchbetriebe bis auf 
eine verſchwunden. ö l 
Doch es gibt, wie bereits bemerkt, nicht bloß Fluͤſſe, 
die auf einer kuͤrzeren oder laͤngeren Strecke verſchwinden, 
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um dann wieder an die Oberfläche zu gelangen, ſondern 
auch ſolche, die uͤberhaupt unterirdiſch ihre Waſſer⸗ 
fluten fortbewegen. So wurden in juͤngſter Zeit in 
Frankreich, und zwar in den Sevennen, drei unter⸗ 
irdiſche Flußlaͤufe entdeckt, von deren Vorhandenſein 
man fruͤher keine Spur hatte. Einer davon konnte 
mit Hilfe eines leichten und ſchmalen Bootes drei Kilo⸗ 
meter weit verfolgt werden. Er fließt in einer Hoͤhle, 
deren Hoͤhe ſtellenweiſe achtzig bis hundert Meter be⸗ 
traͤgt. Der Einſtieg erfolgte durch den Schlund von 
Padirac, der in den Sevennen auf einem Hochplateau 
liegt und der vorher wegen ſeiner grauſigen Tiefe noch 
niemals erforſcht worden war. Einer Expedition unter 
der Führung des Pariſer Höhlenforfchers Martel gelang 
es, nach zweimaligem Verſuche bis an das Ende des 
zugaͤnglichen Teiles vorzudringen. Welchen Weg der 
Fluß noch weiterhin verfolgt, iſt vorlaͤufig noch ein 
Raͤtſel. Gluͤcklicher war man mit einem anderen 
Schlundfluſſe, dem Bonheur, der in ſeinem ganzen 
unterirdiſchen Laufe befahren werden konnte, allerdings 
mit ſehr großen Schwierigkeiten und Gefahren. Dieſer 
Fluß ſtuͤrzt fich in eine Höhle, durchbricht einen Höhen: 
zug, deſſen Breite in der Luftlinie ſiebenhundert Meter 
betraͤgt, und ergießt ſich in das jenſeitige Tal durch 
einen maͤchtigen Waſſerfall. Mehrere Seitenaͤſte der 
Hoͤhle fuͤhren dem Bonheur noch unterirdiſche kleine 
Baͤche zu, ſo daß man es mit einem ganzen unter⸗ 
irdiſchen Flußnetze zu tun hat, das dem oberirdiſchen 
vollkommen gleicht. Auch auf dem weſentlich aus Kalk 
beſtehenden Cauſſes plateau im mittleren Frankreich 
fand man vor kurzem einen derartigen Fluß, der 
fein Waſſer dem Lot zufuͤhrt. Größer als letztbezeich⸗ 
neter unterirdiſcher Waſſerlauf iſt der juͤngſt entdeckte 
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unterirdifche Strom im Innern des Tindoulabhanges, 
etwa zehn Kilometer noͤrdlich von Rodez. Obgleich 
ſeine Stroͤmung beſonders heftig iſt, gelang es doch, 
einen Kilometer weit dem Laufe desſelben zu folgen, 
wenn auch unter den groͤßten Schwierigkeiten, bis Ge⸗ 
roͤll das weitere Vordringen verhinderte. Da dieſer 
Fluß ſehr waſſerreich iſt und ſich nur fuͤnfzehn Meter 
unter der Oberflaͤche des Plateaus befindet, gedenkt man 
ihn zur Bewaͤſſerung des umliegenden Gebietes und 
namentlich zur Waſſerverſorgung der Stadt Rodez aus⸗ 
zunutzen. Daß eine derartige Verwertung des unter⸗ 
irdiſchen Waſſerlaufes dem Lande beſonders ſegensreich 
werden kann, davon gibt die Ausnutzung der unter⸗ 
irdiſchen Stroͤme Nordamerikas den ſchlagendſten Be⸗ 
weis. Hier hat man angefangen — von der Natur 
ſelbſt belehrt, die an einzelnen Stellen das Waſſer 
bezeichneter Flußlaͤufe von ſelbſt hervortreten laͤßt und 
dadurch die oͤdeſten Gegenden in fruchtbare Oaſen ver⸗ 
wandelt hat — durch Bohrungen das reichlich fließende 
Waſſer an verſchiedenen Stellen zu noͤtigen, hervor⸗ 
zudringen, um das an und fuͤr ſich trockene, unfruchtbare 
Land in liebliche Landſtriche umzugeſtalten. Einen 
ſchlagenden Beweis liefert die viele Stunden große 
Wuͤſte Nevadas, in der der Reiſende ploͤtzlich durch den 
Anblick fruchtbarer Dafen erfreut wird, deren groͤßte 
und ſchoͤnſte die Humboldtoaſe iſt. Sie alle verdanken 
ihre Exiſtenz unterirdiſchen Stroͤmen. 

In den Bergketten an der Grenze der weiten Steppen 
des fernen Weſtens Nordamerikas entſpringen maͤchtige 
Fluͤſſe, deren Waſſer tief unter der Erdkruſte durch eine 
undurchdringliche Erdſchicht in ihrem Bette feſtgehalten 
wird und die nicht nur durch Zufluͤſſe geſpeiſt werden, 
die von den Hoͤhen kommen, ſondern auch durch Waſſer⸗ 
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zuwendungen von den oberirdiſchen Stroͤmen. So 
findet — nach Lortzing — noch nicht ein Sechſtel des 
Niederſchlages im Tal des Miſſiſſippi feinen Weg durch 
das Flußbett zum Golf von Mexiko, und der Miſſouri 
gibt an ſeiner Muͤndung nur fuͤnfzehn Prozent der 
Regen⸗ und Schneemaſſen ab, die innerhalb ſeines 
Tales fallen, waͤhrend der Ohio vierunddreißig Prozent 
der feuchten Niederſchlaͤge ſeines Gebietes dem Miſſiſ⸗ 
ſippi zufuͤhrt. Das uͤbrige Waſſer dieſer Stroͤme ver⸗ 
liert ſich ebenſowenig wie dasjenige der Hunderte von 
kleineren Fluͤſſen, die auf beiden Seiten der Rocky 
Mountains und der Sierren entſpringen und ſcheinbar 
zu verſiegen ſcheinen, obgleich ihr durchſchnittlicher 
Waſſerreichtum recht bedeutend iſt, ſie verſinken vielmehr 
in dem ſandigen oder ſchlammigen Boden und fließen 
in wenig verminderter Kraft einer unbekannten Muͤn⸗ 
dung zu, die ihr Waſſer ins Meer leitet. So verſchwin⸗ 
den an einer Stelle, wo der Miſſouri uͤber poroͤſen 
Sandſtein fließt, zwei volle Drittel ſeiner Waſſermenge, 
waͤhrend der Humboldt, Nevadas groͤßter Fluß, wie 
viele andere, abwechſelnd auf und unter der Erdober⸗ 
fläche fließt. Ahnlich liegt die Sache in Neu⸗Mexiko 
und im ſuͤdlichen Texas, wo die meiſten Gebirge von 
flachen Ebenen ſchwammigen Bodens umgeben ſind, die 
jeden Tropfen Waſſer aufſaugen. Trotzdem beſitzen 
dieſe Ebenen keine Fluͤſſe, obgleich die felſigen Höhen 
zahlreiche Quellen aufweiſen, deren Waſſer hernieder⸗ 
rauſcht. Sobald dasſelbe jedoch das poroͤſe Erdreich 
erreicht, dringt es in die Erde. Das ſind die ſo ge⸗ 
ruͤhmten „Verlorenen Quellen“, deren Waſſer aber 
keineswegs verloren iſt, ſondern ſtets durch Bohren 
wieder entdeckt werden kann. Zuweilen befreit die Natur 
ſelbſt das gefeſſelte Element. So iſt der gewaltige 
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Springquell „Mammoth Springs“ in Arkanſas, der in 
jeder Minute neunzigtauſend Gallonen reines Waſſer 
emporſchleudert und einen See bildet, ficher der Aus: 
wurf eines unterirdiſchen Waſſerlaufes, der vermutlich 
mit dem Miſſiſſippi oder einem ſeiner Nebenfluͤſſe in 
Verbindung ſteht. Auf dieſe Weiſe entſtehen fruchtbare 
Stellen in der Einoͤde. An anderen Orten hat man 
angefangen, durch Anbohrungen die unterirdiſchen 
Waſſerlaͤufe auf ähnliche Weiſe auszunutzen, was be: 
reits in alter Zeit der Fall geweſen zu ſein ſcheint, wie 
aus Reſten alter Waſſerleitungen zu ſchließen iſt. 

Manche Fluͤſſe verſiegen im Sande oder erreichen 
in unbedeutenden Waſſerfaͤden das Ende ihres Laufes. 
In den Tropenlaͤndern trocknen kleine Fluͤſſe in der 
trockenen Jahreszeit ganz oder ſtreckenweiſe aus, be⸗ 
ſonders in regenarmen Jahren; dies iſt namentlich bei 
vielen Fluͤſſen in den afrikaniſchen Wuͤſten der Fall. 
Der Poorally in Belutſchiſtan iſt in der Regenzeit 
zwei engliſche Meilen breit, trocknet aber nachher ſo 
vollig aus, daß fein Flußbett dem Reiſenden als Straße 
dient. Vorzuͤglich iſt in dieſer Hinſicht der Orangefluß 
in Suͤdafrika merkwuͤrdig. Dieſer hat den Sommer 
hindurch hinlaͤnglich Waſſer, ſo daß er ſelbſt fuͤr Schiffe 
fahrbar iſt, nimmt auch mehrere erhebliche Zufluͤſſe auf; 
nach der Kuͤſte hin wird er aber ſeichter und verſiegt 
oͤfters gaͤnzlich nach einem Lauf von hundertfuͤnfzig 
Meilen. Drei anſehnliche Fluͤſſe in Neuſuͤdwales ver: 
ſiegen in Suͤmpfen. (Lehmann in „Deutſche Rundſchau 
fuͤr Geographie und Statiſtik“, Band 16.) 

Eine der eigenartigſten geographiſchen Erſcheinungen 
ſtellen die unterirdiſchen Gewaͤſſer unter meilenweit aus⸗ 
gedehnten Wuͤſtengebieten dar. Obwohl ein Wuͤſtenland 
oberflaͤchlich in der Regel keine dauernden Waſſerlaͤufe 
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erkennen laͤßt, weil ein Überſchuß von Niederſchlaͤgen 
uͤber die verdunſteten Waſſermengen nicht erreicht wird, 
ſo ſind doch in groͤßeren Tiefen der Erdrinde dieſelben 
Haarſpalten und Kluͤfte wie in anderen Gegenden vor⸗ 
handen, und betraͤchtliche Waſſermengen koͤnnen daher 
einen weiten Weg unterirdiſch zuruͤcklegen. Ein Syſtem 
unter ſich verbundener Spalten, Kluͤfte und Kanaͤle 
reicht von einem Ort zum anderen, und es koͤnnen 
ſowohl oberirdiſche Gewaͤſſer in die Tiefe verſinken, 
als auch unterirdiſche Gewaͤſſer gelegentlich zutage 
treten. Aber dieſe unterirdiſchen Waſſeradern der Wuͤſten 
ſind ein Geheimnis, dem wir trotz Wuͤnſchelrute, Mikro⸗ 
phon und allen moͤglichen anderen Mitteln noch 
keineswegs viel näher gekommen find. Wo zum Bei- 
ſpiel ein arteſiſcher Brunnen aufſpringen koͤnnte, ver⸗ 
moͤgen wir meiſt nicht zu beurteilen, wenn wir die 
Stelle nicht durch Zufall treffen. Immerhin koͤnnen 
wir uns in den meiſten Faͤllen erklaͤren, woher das 
Waſſer kommt, weil in der Regel Berge in der Naͤhe 
geweſen ſind, von denen es zu Tal fließt. In Indien 
aber gibt es Erſcheinungen ſo merkwuͤrdiger Art, daß 
ſie ſich bisher geologiſch noch kaum haben erklaͤren laſſen. 
So findet ſich zum Beiſpiel in den Wuͤſten von Rajpu⸗ 
tana Waſſer in Sandſteinbecken, die unter der Ober⸗ 
flaͤche liegen, in großen Mengen vor. Es wird durch 
Brunnen emporgezogen, die man tiefer in die Erde 
hineingetrieben hat. Einige der wunderbarſten Brunnen 
dieſer Art liegen in Bikaner in Rajputana. Die Stadt 
erhebt ihre Mauern inmitten einer des Regens faſt ganz 
entbehrenden Wuͤſte, die groͤßtenteils aus loſem Sande 
beſteht. Wer ſich der Stadt naͤhert, dem iſt es ein 
voͤlliges Raͤtſel, woher die Einwohner ihr Trinkwaſſer 
beziehen koͤnnen. Und doch haben ſie dieſes reichlich 
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zur Verfügung, denn unter der Erde liegen riefige Zi: 
ſternen, die -faft ſtets mit dem koſtbaren Naß gefüllt 
find. Woher das Waſſer dieſen Ziſternen zufließt, 
wohin es anderſeits wieder abfließt und wie groß ſeine 
Mengen ſind, iſt bisher ein unerklaͤrtes Geheimnis 
geblieben. Es gibt in Bikaner einen Brunnen, bei dem 
man feſtgeſtellt hat, daß er die koloſſale Ergiebigkeit 
von 75 700 Litern Waſſer fuͤr die Stunde beſitzt. Dieſe 
Erſcheinung laͤßt ſich nur erklaͤren, wenn man annimmt, 
daß unter der Wuͤſtenerde ein ungeheurer Strom dahin⸗ 
fließt, der von irgend einer Quelle geſpeiſt werden muß, 
die Waſſer im Überfluß zur Verfuͤgung hat. So liegt 
die Annahme nahe, daß dieſes Waſſer, auf das die 
Wuͤſtenſtaͤdte in Rajputana angewieſen ſind, von den 
Schneefeldern des weit entfernten Himalaja ſtammt. 
Daß tatfächlich unterirdiſche Strömungen von ziemlicher 
Staͤrke vorhanden ſind, ergibt ſich zum Beiſpiel aus 
der in Bikaner oft gemachten Beobachtung, daß Holz⸗ 
ſtuͤcke, die man in den Brunnen geworfen hat, in einem 
anderen wieder an die Oberfläche kommen. Der geo- 
logiſchen Forſchung der Zukunft werden dieſe unter⸗ 
irdiſchen Wuͤſtenſtroͤme eines der intereſſanteſten Pro⸗ 
bleme darbieten. 
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Zwanzigſtes Kapitel 
Mit 15 Bildern 


eit Ende Januar haben die deutſchen Truppen 
On dem weſtlichen Kriegſchauplatz zu 

Lande, zu Waſſer und in der Luft mit einer 
erhoͤhten Angriffstaͤtigkeit eingeſetzt. Gleichzeitig mit 
erfolgreichen Artilleriekaͤmpfen in Flandern, in deren 
Verlauf die Kathedrale von Nieuport — da ſie als 
feindliche Beobachtungsſtelle diente — in Truͤmmer 
geſchoſſen werden mußte, erfolgten heftige Vorſtoͤße 
weſtlich der Straße Lens⸗Arras. Bei Neuville unweit 
Souchez wurden feindliche Vorſtellungen genommen, 
an der Somme wurde die franzoͤſiſche Front in einer 
Breite von 3½ und in einer Tiefe von 1 Kilometer 
eingedruͤckt. Vergebens ſuchten die Gegner Anfang 
Februar in Flandern, im Artois und in der Pikardie 
durch erbitterte Angriffe die erlittenen Verluſte aus⸗ 
zugleichen. Insbeſondere die Englaͤnder machten ſich 
ſuͤdlich des Kanals von La Baſſèée und in der Gegend 
von Meſſines bemerkbar, ohne auch nur das geringſte 
erzielen zu koͤnnen. Auf die franzoͤſiſche Beſchießung 
von Lens und anderen Orten hinter der Front antwortete 
die deutſche Artillerie mit einem wirkungsvollen Feuer 
auf Reims. Im Raum von Arras wurden einzelne 
neuerrungene Stellungsvorteile gegen wiederholte heftige 
Angriffe des Feindes behauptet. Ein deutſcher Vorſtoß 
bei Dpern endigte mit einem trotz wuͤtender Gegen: 
angriffe feſtgehaltenen Gewinn von 800 Metern eng⸗ 
liſcher Schuͤtzengrabenſtellungen. In der Champagne 
erſtuͤrmten deutſche Truppen ſuͤdlich von Ste. Marie 
à Py und oͤſtlich davon, bei Tahure, je 700 Meter 
franzoͤſiſches Gelaͤnde. Im Oberelſaß mußten die Fran⸗ 
zoſen die bis dahin beſetzten Ortſchaften Niederſept und 
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Pfettershauſen räumen. Mit all diefen Erfolgen wurde 
eine bedeutende Verbeſſerung der deutſchen Frontſtellung 


Eingang zu einer der großen Steinhöhlen bei Ville in der Nähe von Chitry. 
Die Höhlen liegen nur 8o Meter vom Feind entfernt und bieten fat für eine ganze Diviſion Unterkunft. 


erreicht, die nun ſowohl fuͤr die Offenſive wie fuͤr die 
Defenſive vortrefflich ausgebaut iſt. Bemerkenswert 
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war in diefen Kämpfen die entſchiedene Überlegenheit 
der Deutſchen im Minenkrieg, die ebenſoſehr der Guͤte der 
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Die Kirche von Aubers bei Lille, die von den Engländern 
zerſtoͤrt wurde. 
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Sprengmittel wie der Entſchlußſchnelligkeit der Truppen 
zu danken iſt. | 
Noch Schwerer faft als die Landſiege wiegen die letzten 
Erfolge der 
deutſchen Luft- 
flotte. In der 
Nacht vom 30. 
auf den 31. 
Januar uͤber⸗ 
flogen Zeppe— 
line uͤberra⸗ 
ſchend Paris 
und warfen — 
zur Antwort 
auf das fran⸗ 
zoͤſiſche Luft- 
bombarde: 
ment der offe⸗ 
nen Stadt 
Freiburg — 
eine erhebliche 
Anzahl von 
Sprengbom⸗ 
ben ab, die 
„3 „ = i ganz bedeuten: 
Der neue englifche Stahlhelm, dem der den Schaden 
franzoͤſiſche Helm des Oberſt Adrian zum anrichteten 
Muſter diente. und die Be 
voͤlkerung in panikartigen Schrecken verſetzten. Die 
franzoͤſiſchen Flieger erwieſen fich dabei als völlig ohn— 
maͤchtig in der Abwehr der Luftſchiffe, die ihren Angriff 
unbehindert wiederholen konnten. Eine noch glaͤnzendere 
Leiſtung war jedoch der weitausgedehnte Flug eines 


ee einer Zenkelinbanrbe nach engliſcher Darſtellung. 
I. Eine die Fust durchſchneidende Brandbombe mit dem Tuchwimpel. Me⸗ 
tallener Kegel, der den zuſammengerollten Tauen ſeſten Halt gibt. 4. an 
Maſſe, die, hart geworden, mit den Tauen und dem Metallkegel eine feſte Außen— 
huͤlle bildet. 5. Zuſammengexollte Taue, durch Draht verſtaͤrkt. 6 Zylinder, der 
den Brandſtoff Thermit enthaͤlt, beſtehend aus ſein gepulvertem Aluminium! mit 
einem Metalloryd. Wenn das Thermit durch Magneſiumzuͤndpulver entzuͤndet 
wird, bildet der Sauerſtoff des Oryds mit dem Aluminium zuſammen ein gez 
ſchmolzenes Metall von 5009 Grad hoher Temperatur. 7. Harter Boden, der 
das Ende des Thermitzylinders aufnimmt und mit Luftloͤchern verſehen if, 
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deutſchen Luftſchiffgeſchwaders nach England, das 
diesmal in ſeiner ganzen Breite von Oſt nach Weſt 
uͤberſegelt wurde. Die dicht gedraͤngten, militärifch 
hochwichtigen Induſtriezentren zwiſchen Great Par: 
mouth und Liverpool erlitten dabei durch abgeworfene 
Bomben ſchweren Schaden. Die großſprecheriſche 
Behauptung von der Unangreifbarkeit Englands hatte 
ſich neuerdings als Phraſe erwieſen. Nur ein einziges 
deutſches Luftſchiff kehrte nicht in den Heimathafen 
zuruͤck. Es hatte ſich offenbar im Nebel verirrt, wurde 
bei niedrigem Fluge uͤber der hollaͤndiſchen Inſel 
Ameland beſchoſſen und durch Sturm in die Nordſee 
abgetrieben, wo ein engliſcher Fiſchdampfer der um ihr 
Leben kaͤmpfenden Mannſchaft, angeblich aus Furcht 
vor ihrer Überzahl, die Rettung verweigerte: ein neues 
Beiſpiel britiſcher Verrohung, das ſich dem Heldenſtuͤck 
der „Baralong“ wuͤrdig anreiht. Am 9. Februar unter⸗ 
nahmen die unermuͤdlichen deutſchen Marineflugzeuge 
abermals einen Luftangriff auf England, wobei die 
Kuͤſte von Kent ſuͤdlich der e mit 
Bomben beworfen wurde. 

Deutſchlands uͤberragende Stellung im Luftkampf 
war unwiderleglich dargetan. Ziffernmaͤßig ergab ſie 
ſich aus einer Statiſtik der Oberſten Heeresleitung, 
wonach die Feinde ſeit 1. Oktober 1915 mindeſtens 
dreiundſechzig Flugzeuge eingebuͤßt hatten, waͤhrend 
auf deutſcher Seite im gleichen Zeitraum nur ſechzehn 
verloren gingen; ihre politiſche Wirkung aber trat alsz 
bald in Paris wie in London zutage: der bisherige Leiter 
des franzoͤſiſchen Flugweſens mußte vom Amte zuruͤck⸗ 
treten, und in England ging man bereits, dem Ernſt 
der Lage Rechnung tragend, zur Schaffung eines Miniſter⸗ 
poſtens fuͤr das Flugweſen uͤber. Zum erſten Miniſter 
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einige unliebſame Überraſchungen. Ein deutſches 
Unterfeeboot drang in die Themſemuͤndung ein und 
all dort fünf Wachtſchiffe. Dann aber kam eine 
noch erſtaun⸗ 
lichere Kun⸗ 
de: ein bis⸗ 
her noch un⸗ 
bekanntes 
deutſches 
Kriegſchiff 
„Moͤwe“, 
deſſen Lei⸗ 
ſtungen an 
die Ruhmes⸗ 


„Emden“ 
und der 
„Karlsruhe“ 
erinnern, 
tauchte ploͤtz⸗ 
lich in den 
Gewaͤſſern 
des Atlanti⸗ 
ſchen Ozeans 
auf und ver⸗ 
ſenkte eine 

- beträchtliche 
Admiral v. Schröder, Anzahl feind⸗ 


Kommandeur des Marinekorps an der belgiſchen Kuͤſte, licher Hans 
der den Orden Pour le Mérite erhielt. , 
delsſchiffe. 


Kurz darauf fuhr der vor einiger Zeit als uͤberfaͤllig 
gemeldete britiſche Dampfer „Appam“ unvermutet 
unter deutſcher Kriegsflagge in den amerikaniſchen Hafen 
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von Newport⸗News ein. Das Schiff, das unter dem 
Befehl des Leutnants Berg von der „Möwe“ ſtand, 
hatte urſpruͤnglich deutſche Gefangene aus Kamerun an 
Bord gehabt, die nun ihre Freiheit erhielten, waͤhrend 
die engliſche Mannſchaft des „Appam“ auf ihrem 
eigenen Dampfer kriegsgefangen mitgefuͤhrt wurde. 
Der kuͤhne Handſtreich widerlegte neuerdings das Maͤr⸗ 
chen von der vollkommenen Beherrſchung der Meere 
durch die britiſche Flotte. 

In ſeinem Lebensnerv getroffen, ſetzte England 
ſeine ganze Hoffnung auf einen Bruch zwiſchen Deutſch⸗ 
land und den Vereinigten Staaten, der durch die eigen⸗ 
artige Politik des Praͤſidenten Wilſon tatfächlich in 
den Bereich des Moͤglichen geruͤckt wurde. Um ſeine 
Wiederwahl beſorgt, hatte Wilſon die Torpedierung 
der „Luſitania“, auf der auch amerikaniſche Buͤrger 
ums Leben gekommen waren, zum Anlaß genommen, 
an die deutſche Regierung — gewiſſermaßen zum Fenſter 
hinaus — eine Reihe ſcharfer Forderungen zu richten, 
die in dieſer Form unannehmbar waren und die Fort⸗ 
fuͤhrung des U⸗Boot⸗Krieges in der Praxis unmoͤglich 
gemacht haͤtten. Deutſchland war Amerika gegenuͤber 
bis an die aͤußerſte Grenze der Nachgiebigkeit gegangen, 
konnte ſich aber nicht dazu verſtehen, die Voͤlkerrechts⸗ 
widrigkeit des durch die britiſche Kriegfuͤhrung veran⸗ 
laßten Angriffs auf die „Luſitania“ zuzugeben. Der 
Reichskanzler erklaͤrte denn auch aufs nachdruͤcklichſte, 
daß er auf ein fuͤr Deutſchland erniedrigendes Ver⸗ 
langen niemals eingehen werde. Unterſtrichen wurde 
dieſer Standpunkt durch die deutſche Denkſchrift an die 
Neutralen vom 8. Februar, die bewaffnete Handels⸗ 
dampfer grundſaͤtzlich als Kriegſchiffe behandelt wiſſen 
wollte. Amerika ſchien anfangs dieſer Auffaſſung beiz 
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zupflichten und ftellte in Ausſicht, daß es feine Bürger 
vor ſolchen Schiffen warnen werde. Nachtraͤglich 
aͤnderte aber die Regierung in Waſhington ihren Stand⸗ 
punkt und ſchlug Auswege vor, die fuͤr Deutſchland nicht 
gangbar waren. So bleibt denn das Verhaͤltnis zu 
Amerika nach wie vor kritiſch. 

Die Unternehmungsluſt und Kampfesfreudigkeit der 
deutſchen U⸗Boote hat durch dieſe vom Zaun gebrochenen 
Debatten freilich keinerlei Minderung erfahren. Am 
8. Februar wurde ein franzoͤſiſches Linie n⸗ 
ſchiff durch ein deutſches U-Boot ſuͤdlich von Beirut 
verſenkt, und in dem Seegefecht auf der Doggerbank 
vom 11. Februar erlagen zwei engliſche Kreuzer den 
Angriffen deutſcher Torpedoboote. 

Im Oſten blieb die Lage nach der mißgluͤckten 
Januaroffenſive der Armee Iwanow an der Bukowina⸗ 
front im ganzen unveraͤndert, obgleich die Ruſſen ihre 
Angriffstaͤtigkeit uͤber Oſtgalizien bis nach Wolhynien 
ausdehnten. Heftige ruſſiſche Vorſtoͤße bei Tarnopol 
ſcheiterten, das Weſtufer der Schara, eines Nebenfluſſes 
des oberen Njemen, wurde vom Feinde geſaͤubert. Die 
Heeresgruppe Hindenburg wies ruſſiſche Angriffe bei 
Duͤnaburg ab und nahm Riga unter Artilleriefeuer. 
Einen Erfolg errangen die Ruſſen lediglich an der 
Kaukaſusfront, wo am 16. Februar die tuͤrkiſche Feſtung 
Erzerum nach wuͤtenden Kaͤmpfen in ihre Haͤnde 
fiel. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß raſche Entſendung 
von Verſtaͤrkungen den Gegner an der ſtrategiſchen 
Ausnuͤtzung des Erfolges noch zu hindern vermoͤchte. 
Immerhin darf der moraliſche Einfluß der Eroberung 
auf die Stimmung der aſiatiſchen Voͤlker, insbeſondere 
der Perſer, nicht unterſchaͤtzt werden. 

An der italieniſchen Front behaupteten die 
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n Befeftigungsarbeita. 
Von der engliſchen Militaͤrbehoͤrde in Agypten eingeftellte Ziviliſten w 
Im Hintergrund das Zeltlager 


am Suezkanal. 
zen am Suezkanal auf Fahrgelegenheit nach ihren Arbeitsplaͤtzen. 
dem die Arbeiter wohnen. e 
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die im gegenwärtigen Augenblick ſtrategiſch ungemein 
wichtige Adriabahnlinie, und ein wirkungs⸗ 
voller Fliegerangriff auf die Stadt Mailand ver— 
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Berliner Landſturm beim Bau einer Feldbahn. 


breitete in Italien heilſamen Schrecken; die als Gegenzug 
geplante Beſchießung der krainiſchen Hauptſtadt Laibach 
durch italieniſche Flugzeuge hatte ſo gut wie gar kein 
Ergebnis. Die Beſuchsfahrt des franzoͤſiſchen Miniſter— 
präfidenten Brian d nach Rom dürfte der italieniſchen 
Regierung, deren Sorgen — abgeſehen von dem bis— 
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herigen militärifchen Mißerfolg — hauptſaͤchlich wirt⸗ 
ſchaftlicher Natur ſind, kaum irgendwelche Erleichterung 


gebracht haben, und auch mit der nunmehr erfolgten 
Einbeziehung Italiens in den Vierverbandskriegsrat 
wird ihr wenig gedient ſein, obgleich franzoͤſiſche und 


Ein Langfchläfer wird aus dem Rohr eines 30,5⸗Zentimeter⸗Geſchuͤtzes herausgeholt. 
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italieniſche Blaͤtter, im Gegenſatz zu der mehr nuͤchternen 
engliſchen Auffaſſung, von dieſer Tatſache eine neue 
Kriegsphaſe datieren wollen. 

Die Lage auf dem Balkan hat ſelbſt der ruſſiſche 
Miniſter des Außern S a f o n o w mit bemerkenswerter 
Offenherzigkeit als troſtlos bezeichnet. Um ſo verheißungs⸗ 
voller iſt fie für uns. Immer enger ſchließt ſich der Ring 
um die albaniſchen Hauptorte Durazzo und Balona. 
Hier ſind die Bulgaren, dort die Oſterreicher im Vor⸗ 
marſch begriffen; gelegentliche Widerſtaͤnde italieniſch⸗ 
ſerbiſcher Truppenkoͤrper wurden leicht gebrochen. An 
der griechiſch⸗ mazedoniſchen Grenze treiben 
die Verhaͤltniſſe der Entſcheidung zu. Zwar laͤßt das 
Heer General Sarrails in Saloniki noch immer nichts 
von offenſivem Geiſt verſpuͤren, und ein engliſch⸗ 
franzoͤſiſcher Vorſtoß nach dem Vardartale aͤnderte 
an dem Staͤrkeverhaͤltniſſe der beiderſeitigen Stellungen 
ſo gut wie nichts. Doch duͤrfte die Wiederaufnahme 
der eigentlichen Kriegshandlungen kaum mehr lange 
auf ſich warten laſſen. Die Entwicklung der Dinge 
wird hier zweifellos beſchleunigt durch den ſyſtemati⸗ 
ſchen Ausbau der Gewaltherrſchaft, die Sarrail und 
ſeine Helfer auf griechiſchem Boden errichteten. Sie 
haben Kreta zum Stuͤtzpunkt ihrer Flottenoperationen 
gemacht und noch eine ganze Anzahl anderer Inſeln — 
in letzter Zeit Orthoni bei Korfu — beſetzt, ſie haben die 
Konſuln der Mittelmaͤchte auf Chios verhaftet, die 
griechiſche Beſatzung aus dem Seefort Kara Burnu bei 
Saloniki verdraͤngt und, um keinen Zweifel uͤber die 
niedrige Einſchaͤtzung der griechiſchen Selbſtaͤndigkeit be⸗ 
ſtehen zu laſſen, die Beſetzung aller Eiſenbahnen und 
Telegraphenanſtalten in Theſſalien und Morea durch 
Vierverbandstruppen angeordnet. Wie das ungluͤckliche 
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Land, das insbeſondere in der Ernaͤhrungsfrage völlig 
von der Willkuͤr ſeiner Bedraͤnger abhaͤngt, ſich zu dieſer 
andauernden Verletzung ſeiner ſtaatlichen Hoheitsrechte 
verhalten wird, bleibt abzuwarten: fuͤr die Stimmung 
in Bulgarien iſt jedenfalls die Erinnerung des Regie— 
rungsblattes vom 8. Februar bemerkenswert, wonach 
Bulgarien das Recht zuſteht, ſeine Feinde anzugreifen, 
wo immer es ſie findet; auch die gleichzeitigen Beſuche 
des Zaren Ferdinand und des bulgariſchen Armee⸗ 
oberkommandierenden General Schekow im deut: 
ſchen und im oͤſterreichiſch-ungariſchen Hauptquartier 
deuten darauf hin, daß die Ruhepauſe an der maze⸗ 
doniſchen Kampffront ihrem Ende zuneigt. 

In Meſopotamien vermochte ſich die ſeit 
zwei Monaten in Kut el Amara eingeſchloſſene Armee 
des engliſchen Generals Townsend bisher nicht aus der 
tuͤrkiſchen Umklammerung zu befreien. Ein Entſatzheer 
unter General Aylmer wurde am 7. Februar bei Korna 
und am 13. Februar zwiſchen Korna und Nasrim mit 
ſchweren Verluſten zuruͤckgeſchlagen, ſo daß General 
Aylmer vorlaͤufig genoͤtigt iſt, das Eintreffen weiterer 
Verſtaͤrkungen abzuwarten. Es iſt aber nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß General Townsend ſchon vorher zur 
Kapitulation gezwungen wird. Die Wirkung eines 
ſolchen Ereigniſſes knapp vor den Toren Indiens waͤre 
fuͤr die dortige Herrſchaft Englands von geradezu ver⸗ 
nichtender Wirkung. 

Inzwiſchen kommen aus Agypten bedenkliche 
Geruͤchte, die, falls ſie auf Wahrheit beruhen, die Feſtig⸗ 
keit der britiſchen Machtſtellung am Nil in ſehr un⸗ 
guͤnſtigem Lichte erſcheinen laſſen. Indiſche Truppen 
ſollen am Suezkanal und aͤgyptiſche Redifs (Landwehr⸗ 
truppen) in Unteraͤgypten gemeutert haben; in beiden 
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druͤckern keineswegs gebeſſert haben dürfte, Nimmt man 
noch hinzu, daß die Senuſſi in Weſtaͤgypten und die 
Tuͤrken in Oſtaͤgypten nach wie vor ihre guͤnſtigen 
Stellungen innehaben, ſo begreift man die fieberhaften 
Anſtrengungen Englands, den Suezkanal, den Schluͤſſel 
ſeines indiſchen Reiches und die Hauptſchlagader ſeines 
uberſeeverkehrs, gegen den drohenden Angriff nach 
Kraͤften in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Nach einer 
franzoͤſiſchen Meldung fol ein japaniſcher General 
mit elf Unterſeebooten im Suezkanal eingetroffen ſein, 
um ſich an den Verteidigungskaͤmpfen zu beteiligen, 
es iſt aber kaum anzunehmen, daß das Erſcheinen dieſer 
„Seeſtreitkraͤfte“ — ſofern die Nachricht uͤberhaupt auf 
Wahrheit beruht — den fuͤr England verhaͤngnisvollen 
Gang der Ereigniſſe weſentlich beeinfluſſen koͤnnte. 
Aus den Kolonien kommt eine neue ſchmerzliche 
Kunde: die deutſche Garniſon in Mor a (Nordkamerun) 
hat ſich ergeben. Mangel an Munition und Lebens⸗ 
mitteln, an Waſſer und Medikamenten haben vermocht, 
was der feindlichen Übermacht in anderthalbjaͤhrigem 
Anſturm nicht gelungen iſt. Mit dem Fall Moras iſt 
die Eroberung von Kamerun durch die engliſch⸗fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen bis auf weiteres vollendet. 

In der innern Politik wirbelte ein von der Majoritaͤt 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ausgehender Vor⸗ 
ſtoß gegen den Reichskanzler einigen Staub 
auf. Die Staatshaushaltkommiſſion der preußiſchen 
Zweiten Kammer hatte es fuͤr notwendig befunden, 
Herrn v. Bethmann Hollweg davor zu warnen, ange⸗ 
ſichts der Haltung Amerikas die Wirkſamkeit des 
U⸗Boot⸗Krieges abzuſtumpfen, und fie hatte zugleich die 
Veroͤffentlichung dieſer Warnung beſchloſſen, trotz der 
Einſprache des Auswaͤrtigen Amts und obgleich aus der 


‚sjuungeand gaa aua d m uwddnay han 1803 


8 
. 


Ba 


— — 


14 


IX. 


1916. 


210 Der Weltkrieg 


bereits erwähnten deutſchen Denkſchrift und aus den 
entſprechenden Erklaͤrungen des Reichskanzlers zur 
Genuͤge hervorging, daß Deutſchland keineswegs gez 
wilt fei, fich die wertvolle Waffe des U-Bootkampfes 
entwinden zu laſſen. Mit einer befriedigenden Er⸗ 
klaͤrung des Praͤſidenten, die der Regierungsvertreter 
zuſtimmend zur Kenntnis nahm, ſuchte die Mehrheit 
ſchließlich einzulenken. 


Nannigfaltiges 


Geſundbeten und Totbeten. — Die Verachtung aller 
menſchlichen Vernunft und ihre Erſetzung durch eine ſpitz⸗ 
findige, ſelbſtgenuͤgſame Hausmacherreligioſikaͤt — in Wahrheit 
die teufliſchſte Herausforderung des Goͤttlichen, die ſich erſinnen 
laßt! — wird in der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ zum Syſtem 
erhoben: kein Wiſſen gilt, als das Wiſſen um jenen fanatiſchen 
Aberglauben, den ſeine Urheberin, die geſchaͤftstuͤchtige Mrs. M. 
B. Eddy, mißbraͤuchlich „Christian Science“, d. h. „Chriſtliche 
Wiſſenſchaft“ getauft hat. 

Nicht widerſtreben ſollt ihr dem Abel — da ihr es doch in 
aller Gemuͤtlichkeit aus der Welt herausbeten koͤnnt! Aber 
freilich nur dann, wenn ihr den entſprechenden „Lehrgang“ 
durchmacht und — das nötige Lehrgeld bezahlt ... Mit dieſer 
Ausrede, daß der Heilungſuchende die Lehre „beherrſchen“ muß, 
wird ſchließlich jeder Unfug gedeckt. Den beiden toten Kuͤnſtle⸗ 
rinnen, deren tragiſcher Untergang juͤngſt vor den Berliner 
Gerichten eroͤrtert wurde, ſchleuderten ihre falſchen Freunde 
den Vorwurf in die Gruft nach, daß ſie „nicht feſt geglaubt“ 
haͤtten; nur ſolche koͤnnten durch Geſundbeten geheilt werden, 
die das „Geſetz“ gruͤndlich kennen und vollkommen davon durch⸗ 
drungen find, daß Gott das Übel nicht will. Wie denn Mrs. Eddy 
feſt daran glaubt, daß ihr erſter Mann, der angeblich durch Ge⸗ 
dankenuͤbertragung von ſeinen Feinden vergiftet worden iſt, 
dieſe Unannehmlichkeit leicht haͤtte vermeiden koͤnnen, wenn 
beide ſchon damals das Geſetz genuͤgend gekannt haͤtten. 

Solche Kenntnis ſich anzueignen, erfordert nun allerdings ein 
in jeder Hinſicht opferreiches Studium. Für die Juͤnger dieſes 
echt amerikaniſchen Humbugs ift eine eigene Univerſitaͤt gegründet 
worden, an der ſogar, gegen entſprechendes Honorar, Doktor⸗ 
huͤte gebaut werden; natürlich find auch reichlich Kollegiengelder 
zu bezahlen und die noͤtigen „Studienbehelfe“ anzuſchaffen, 
vor allem die von Mrs. Eddy verfaßte Bibel der „Chriſtlichen 
Wiſſenſchaft“. Dieſes Buch enthaͤlt den Kern jener anſpruchs⸗ 
vollen Lehre, deren genaue Kenntnis angeblich vor Suͤnde und 
Krankheit ſchuͤtzt. 

Andere, in der „Wiſſenſchaft“ weiter Fortgeſchrittene, ſind 
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denn auch in der Abwehr drohender Übel erfolgreicher geweſen 
als Nuſcha Butze und Alice v. Arnauld. So berichtete einmal 
eine Berliner Anhaͤngerin der „Christian Science“ in einer der 
Zeitſchriften, die der Bewegung zur Verfuͤgung ſtehen, das 
folgende haarſtraͤubende Mirakel: ſie erwachte des Nachts 
durch ein Geraͤuſch und bemerkte, wie ein Einbrecher ſich an 
ihrem Schrank zu ſchaffen machte. Im erſten Augenblick 
toͤdlich erſchrocken, ſchrie ſie um Hilfe. Ploͤtzlich erinnerte ſie ſich 
aber, daß einem Mitglied der „Christian Science“ ganz andere 
Hilfsmittel und Methoden der Verteidigung zu Gebote ſtehen. 
Sie begann ſich allſogleich in das „Geſetz“ zu vertiefen, das 
beſagt, daß Gott das Übel nicht will, und ſiehe da — der Schrank⸗ 
knacker legte ſogleich ſein Werkzeug ſtill und ſittſam beiſeite, 
faltete die Hände und ſprach voll Demut: „Ich weiß, daß ich 
unrecht getan habe; ich bitte Sie, mir zu verzeihen!“ Womit 
ſich das wiedergeborene Gotteskind empfahl. Leider wird nicht 
berichtet, ob die Bekehrung dieſes Herrn ſo weit ging, daß er 
dem Berliner Zweigverein der „Christian Science“ als zahlendes 
Mitglied beigetreten iſt; denn damit erſt waͤre ſie eine vollkommene 
geworden. 

Es iſt im Grunde Sache erwachſener Menſchen, ſich mit 
derlei Hiſtorien auf ihre Art auseinanderzuſetzen. Wer ſo 
ſchwach ift, jedem x⸗beliebigen, feft angeſtellten Geſundbeter⸗ 
weiblein Einfluß auf feine Weltanſchauung zu gönren, der 
iſt gegen keinerlei Humbug geſchuͤtzt. Wenn nicht die Apoſtel 
der Mrs. Eddy, ſo ſchluͤgen ihn ſpaniſche Schatzſchwindler breit 
oder ein internationales Lotteriegenie oder irgendein „ſchwarzer 
Prophet“ aus Indien. Er iſt mit einem Wort reif fuͤr das 
Gelämmertwerden. 

Aber es wäre an der Zeit, die Anftifter und bewegenden 
Kraͤfte des Geſundbeterunfugs mit demſelben Maß zu meſſen 
wie andere Betruͤger. Das waͤre nichts anderes als ein Akt 
ſozialer Notwehr. Wer ſich ſchon einmal ohne Voreingenommen⸗ 
heit im Bannkreis dieſer unheimlichen Geſellſchaft bewegt hat, 
weiß auch unter dem krankhaften Firnis der Hyſterie die Ge⸗ 
meingefaͤhrlichkeit zu entdecken. Wie es in dieſen gierigen 
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Fanatikeraugen gewittert von angriffsbereitem Haß, der um 
kleines ringt, wie da Gebaͤrden der rituellen Verzuͤckung und 
einer ſtreng ſachlichen Kaſſagebarung mit koͤſtlicher . 
mitteltheit fich abloͤſen! 

Wie duͤnn die Schranke iſt, die hier Verbrechertum und 
krankhafte Veranlagung voneinander trennt, laͤßt ſich vielleicht 
am beſten nach der engliſchen Zeitſchrift „The Lancet“ durch 
jenen tatſaͤchlich dageweſenen Fall aufzeigen, wo ein Gefund: 
beter fich im Handumdrehen in einen Tot beter verwandelte. 
In den Straßen und Reftaurants von London verbreitete vor 
ein paar Jahren ein eifriger Gegner der Viviſektion und An⸗ 
haͤnger des Gebetsunfugs ein Zirkular, worin er ſeiner lebhaften 
Freude uͤber den eben erfolgten Tod eines bekannten Natur⸗ 
forſchers und Viviſektioniſten Ausdruck gab. „Ich nehme von 
ſeinem Todesfall mit um ſo groͤßerer Genugtuung Kenntnis,“ 
ſchrieb dieſer Tier⸗ und Menſchenfreund, „weil ich glaube, daß 
ich meine Hand dabei im Spiele gehabt habe. Seit vierzehn 
Tagen ſandte ich gluͤhende Gebete zum Himmel, daß er einen 
unſerer eifrigſten Viviſektioniſten von dieſer Welt abberufen 
moͤge. Angeſichts eines ſolchen Erfolges, auf den ich wohl mit 
Recht ſtolz ſein darf, beſchwoͤre ich meine Geſinnungsgenoſſen, 
mein Beiſpiel nachzuahmen. Moͤgen ſie nicht verſaͤumen, ihren 
taͤglichen Gebeten eine Fuͤrbitte hinzuzufuͤgen, um Gott um die 
Abberufung eines Viviſektioniſten zu bitten!“ 

Das iſt die zur Aufrichtigkeit fortgeſchrittene Art. Deswegen 
iſt ſie auch bei weitem nicht ſo gefaͤhrlich wie die in der Maske 
des Heilbringers auftretende, uͤber deren aͤrztliche Wirkſamkeit 
ſeit langem aktenmaͤßige Belege vorhanden ſind. Da hoͤrt man 
von geſundbeteriſchen „Hilfen“, die einem ſechsjaͤhrigen, an 
ſkrofuloͤſer Augenerkrankung leidenden Jungen den aͤrztlich an⸗ 
geordneten Verband herunterreißen, die Medizin vernichten und 
die Mutter mit frommen Spruͤchlein vertroͤſten, waͤhrend das 
Kind in Gefahr ſchwebt, zu erblinden. (Koſtenpunkt: drei 
Mark fuͤr jeden Beſuch.) Einer Kranken wird empfohlen, ſich 
für fünfzehn Mark die beſagte Bibel der Mrs. Eddy anzu: 
ſchaffen. Irgendwo im ſaͤchſiſchen Vogtlande wird jemand, 
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dem eine Deichſel in den Unterleib drang, durch ſechs Betſchweſtern 
und eine Nonne der Geſundbeterſekte gegen entſprechendes 
Honorar vier Tage und vier Naͤchte lang dermaßen „behandelt“, 
daß er es fuͤr das kluͤgſte haͤlt, ſich der weiteren Ordination durch 
Tod zu entziehen. 

Ein religioͤſes Syſtem, das den heiligſten Namen zu Ge⸗ 
ſchaͤftszwecken mißbraucht, richtet ſich ſelbſt. Wir koͤnnten es 
uns an dem Mitleid mit dieſen Verirrten genuͤgen laſſen, wenn 
es nicht immer wieder Schwache und Leichtglaͤubige in allzu 
großen Mengen gaͤbe. Dr. A. 

Das Tand der Borger. — Ein Land, das im gegenwärtigen 
Voͤlkerringen mit im Mittelgrunde der allgemeinen Beachtung 
ſteht, iſt Indien, wo alles borgt, ſowohl der oberſte Regierungs⸗ 
beamte als der Kuli. Ein Kenner ſagt: „Borgen iſt in Indien die 
leichteſte Sache von der Welt, ſein Geld wiederzubekommen, die 
ſchwerſte.“ Und wahrlich, alles iſt in Indien verſchuldet. Von 
den vielen Millionen, die das Land bewohnen, gibt es nur ein paar 
taufend, an die niemand eine Geld forderung hat. Borgen ift 
dort ein nicht auszurottendes Übel, wie die Schlangenbiſſe und 
die Hungersnöte. So ſeltſam es klingt: das Geldverleihen und 
Borgen liegt dem Hindu im Blute. Er iſt ebenſo verſeſſen 
darauf, ſein Geld loszuwerden, wie er anderſeits alle Mittel 
anwendet, um ein Darlehn zu erhalten. Auf alles wird in 
Indien geborgt. Schon die Kinder in den Schulen gelten als 
vollguͤltiges Kapitel, auf das man Geld erhalten kann. Der 
Inder borgt ſtets in dem Gefuͤhl, daß er ſich um das Zuruͤckgeben 
nicht zu ſorgen braucht. 

Bereits im 18. Jahrhundert ſchreibt der Reiſende Dubos: 
„Die Hindus leben in dem Bewußtſein, daß, wenn ſie Geld 
borgen, irgendwelche Umſtaͤnde eintreten werden, die die Schuld 
aufheben. Oder ſie denken gar ſchon an einen Ausweg, wie ſie 
ſich um die Bezahlung der Schuld druͤcken koͤnnen. Die alten 
Geſetze rechneten ſchon mit der unwiderſtehlichen Borgleiden⸗ 
ſchaft der Indier und ſetzten beſtimmte Rechte der Glaͤubiger 
feft, die ihnen. beſondere Verguͤnſtigungen verſchaffen.“ 

Das wichtigſte der Zwangsmittel, die dem Glaͤubiger zur 
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Verfügung fanden, war das „Darna“. Der Gläubiger feßte 
fich einfach vor die Túr des Schuldners und blieb hier Tag und 
Nacht, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen, bis die Schuld bezahlt 
war. Es ſtand ihm auch frei zu drohen, er werde ſich ver⸗ 
ſtuͤmmeln oder toͤten, wenn er nicht ſein Geld erhalte. 

Ein anderes Mittel war eine private gemeinſame Haft; der 
Glaͤubiger konnte ſich dann mit ſeinem Schuldner einſchließen 
und ihm zu eſſen, zu trinken verbieten, mußte aber das gleiche 
auf ſich nehmen. Machte er den anderen dadurch nicht muͤrbe, 
ſo konnte er ihm noch Schwereres auferlegen. Der Schuldner 
mußte dann eine ſchwere Laſt auf dem Kopfe tragen, fortgeſetzt 
damit laufen oder ruhig bis zur Erſchoͤpfung ſtehen. Aber auch 
das hatte der Glaͤubiger alles mitzumachen. | 

Das „Darna“ ift heute durch Verbot der britifchen Regierung 
in Indien erloſchen, aber es wird luſtig weiter geborgt; denn 
unter 90 Prozent der Bevoͤlkerung iſt die Leidenſchaft des Borgens 
noch ebenſo verbreitet wie in alten Zeiten. Auch die Geſetze 
der Englaͤnder haben dem laͤſſigen Zahler keinen Schrecken ein⸗ 
floͤßen koͤnnen. Es nuͤtzt auch nichts, daß ſich die Regierung 
erbietet, zu geringeren Prozentſaͤtzen (6 bis 15 Prozent) Geld 
auszuleihen. Der Indier zahlt weiter ſeine 50 bis 75 Prozent 
und borgt lieber von einem Privatmann, dem er ſogar noch einen 
Gefallen damit tut, daß er ihm das Geld abnimmt. Ja, der 
Inder wartet nicht einmal ab, bis er Geld noͤtig hat, ſondern 
borgt ſchon in dem Gedanken, daß er doch vielleicht einmal in 
Geldverlegenheit kommen koͤnne. W. Jentſch. 

Viktor hugo als Derjehändler. — Eines Tages ſuchte ein 
Pariſer Troͤdler den bekannten franzoͤſiſchen Nationaldichter 
Viktor Hugo in ſeiner Wohnung auf. Der brave Mann, der 
anſcheinend ſeine beſonderen Anſichten uͤber das „Dichterhand⸗ 
werk“ beſaß, verlangte den Autor in dringender Angelegenheit 
zu ſprechen und erklaͤrte: „Herr Hugo, ich bin, wie Sie wiſſen, 
eigentlich kein Dichter, aber geſtern ritt mich der Satan — ich 
weiß ſelbſt nicht, wie es kam. Jedenfalls war ich in Stimmung 
und habe in einem Zuge dreihundert Verſe gemacht. Als ich 
fertig war, fragte ich mich: Was mache ich nun damit? Was 
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kann ich damit verdienen? Da fiel mir ein, daß nebenan ja der 
Dichter Hugo wohnt, der von Berufs wegen Verſe macht und 
ſie gut verkauft. Zu dem gehſt du, dachte ich mir, der kann 
dir deine Verſe ja abkaufen. Und ſo moͤchte ich Sie nun fragen, 
ob Sie das Geſchaͤft machen wollen.“ 

Viktor Hugo ergoͤtzte ſich natürlich weidlich uͤber dieſen 
„Geſchaͤftsantrag“, jedoch bemuͤhte er ſich umſonſt, dieſem 
„inſpirierten“ Gelegenheits dichter klar zu machen, daß er nur 
ſeine eigenen Verſe verkaufe und keinen „Verſehandel“ treibe. 

Der biedere Troͤdler wurde uͤber die Ablehnung ſeines 
gutgemeinten Antrages aͤrgerlich und meinte ſchließlich: „Ja, 
wenn Sie eben nicht wollen, wende ich mich dann an die Kon⸗ 
kurrenz. Ich werde nun zu Alexander Dumas gehen.“ A. M. 

Ungariſche Sinnſprüche befaſſen ſich ſehr eingehend mit dem 
Kapitel „Liebe“. Hier ſind einige davon: 

Es gibt Dutzendempfindungen, ebenſo wie es Dutzendge⸗ 
danken gibt. 1 

Die Untreue iſt ein Schoͤnheitsfehler, das heißt ein Fehler 
aller Schoͤnheiten. 

Die Frau liebt dich nicht um das, was du wirklich biſt ſondern 
um das, was ſie aus dir zu machen gedenkt. 

Die Liebe iſt vollkommen, ihre Fehler verdankt ſie den 
Liebhabern. 

Junge Maͤdchen und alte Frauen gleichen ſich in einem Punkt: 

beide moͤchten wahnſinnig lieben und wiſſen nicht wen! 
| Die Liebe kann man nicht mit Worten erklären, die Ehe jedoch 
mit Ziffern. | 

Die meiſten Ehefeinde trifft man unter den — Verhei⸗ 
rateten. 

Den Frauen muß man fuͤr die Gefaͤlligkeiten danken, die 
man ihnen erweiſt. 

Das Buch der Liebe leſen die Frauen bis zur letzten Seite aus. 

Brillanten ſind oft die Bauſteine des Frauengluͤcks oder die 
Grabſteine. 

Junge Maͤdchen sonen ſich am liebſten das erklaͤren, was 

ſie verſtehen. 
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Wer ſich vor Leidenſchaft verzehrt, bekommt die Frauen 
raſch ſatt. 

Eine Frau verzeiht es dir leichter, wenn du behaupteſt, 
ſie habe einen ſchlechten Charakter, als einen ſchlechten 
Teint. 

Wenn deine Frau einem dritten die Hand druͤckt, ſo iſt das 
ein Druckfehler. 

Die erſte Liebe wird ehrlich geliebt, auch die letzte, dazwiſchen 
wird — renommiert. 

In der Geld fabrik. — Geld ift, was gilt. Daher kommt 
das deutſche Wort. Aber im Lateiniſchen heißt dieſelbe Sache 
pecunia und hängt zuſammen mit pecus, das Vieh, ein 
Beweis Dafür, daß in fruͤheſten Zeiten das Vieh als Zahlungs 
mittel, ſozuſagen als lebendiges Geld benuͤtzt wurde. Im 
Griechiſchen wiederum find die Ausdruͤcke für Geld und für 
„Silber ſprachlich ganz eng verwandt, woraus man erſehen kann, 
daß in alten Zeiten das Silber als Zahlungsmittel eine weit 
groͤßere Rolle geſpielt haben muß, als das Gold, eine Beob— 
achtung, die auch durch das franzoͤſiſche argent, das ſowohl Silber 
wie Geld heißt, geſtuͤtzt wird. Das iſt bemerkenswert, weil die 
Volksetymologie das deutſche Wort Geld gern mit Gold zu⸗ 
ſammenbringt, was jedoch unrichtig iſt. 

Die Geſchichte des Geldes beginnt, ſo entnehmen wir dem 
„Neuen Univerſum“ (Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in 
Stuttgart) mit der Verwendung des Viehs zu einer Zeit, als 
die Herden den einzigen Reichtum der Nomadenvoͤlker bildeten, 
als Wertausgleichungen fuͤr gekaufte Sklaven und dergleichen 
nur aus dieſem Beſitz erfolgen konnten. Dann kam die Bronze⸗ 
zeit. An Stelle des alten Feuerſteines trat die viel nuͤtzlichere 
Bronze. Der Beſitz von Bronzemetall geſtattete es, ſich jederzeit 
Werkzeuge, Waffen und Schmuckſtuͤcke zu verfertigen, und neben 
das Vieh trat als zweiter wertvoller Beſitz ein gewiſſer Metall: 
vorrat. Da lag der Gedanke nahe, auch das Metall als Aus⸗ 
tauſchmittel, als Geld, zu benuͤtzen. | 

Man brachte in Stangenform gegoffene Bronze, Hammer, 
Meißel und Wage, und nun wurde ſo viel Bronze von dem 
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Vorrat abgeſchlagen, bis die Anzahl Pfund voll waren, die die 
Ware koſten ſollte. | 

Dieſe Art der Bezahlung mit gehacktem Silber ift heute 

noch in vielen Teilen Chinas uͤblich, ſie ſetzt den Beſitz einer 
genauen Wage und eines Satzes richtiger Gewichte voraus. Das 
klaſſiſche Beiſpiel dieſer Zahlungsart findet ſich waͤhrend der 
Belagerung Roms durch die Gallier, da Brennus ſein Schwert 
zu den Gewichten auf die Wage warf und mit dem Rufe: 
Vae victis! forderte, daß auch das Gewicht des Schwertes noch 
mit Gold aufgewogen wurde. 
Anklaͤnge an dieſe alte Zahlungsweiſe nach dem Gewicht 
gibt es auch heute noch vielfach, man braucht nur an die engliſche 
Muͤnzbezeichnung Pfund zu erinnern, oder an die Inſchrift 
auf den alten deutſchen Talern: dreißig ein Pfund fein Silber. 
Das jedes malige Abhacken und Waͤgen erwies fich ſehr bald als 
zu umſtaͤndlich, und man kam verhaͤltnismaͤßig ſchnell dazu, 
Stuͤcke von beſtimmtem Gewicht vorraͤtig zu halten. Aber, 
wenn man die Geſchaͤfte ohne Wage abſchloß, wer ſtand dafuͤr 
ein, daß die einzelnen Stuͤcke auch wirklich das verſprochene 
Gewicht beſaßen? Da griffen denn die erſten Staatsweſen 
oder Gemeinden ein und uͤbernahmen es ſelber, Metallſtuͤcke von 
beſtimmten Gewicht zu gießen. Zum Zeichen aber, daß dieſe 
Stuͤcke auch richtig waren, goſſen ſie die Bezeichnung des Ge⸗ 
wichtes darauf und ferner das Zeichen der betreffenden Stadt, 
ein Bild der Schutzgoͤttin oder dergleichen, wodurch ſie gewiſſer⸗ 
maßen den richtigen Gewichtsbetrag gewaͤhrleiſteten. 

Das war der Anfang der Geldfabrikation, und zahlreiche 
alte Muͤnzen veranſchaulichen uns heute noch den damaligen 
Stand der Muͤnztechnik, die nach unſeren Begriffen freilich 
außerordentlich roh war. Unſere Leſer wird es daher inter⸗ 
eſſieren, an der Hand der beiſtehenden Abbildungen einiges aus 
der modernen Muͤnzfabrikation kennen zu lernen, die einen nn 
Grad der Vollkommenheit erreicht hat. 

Unſere Gold: und Silbermuͤnzen beſtehen nicht aus reinem 
Edelmetall. Reines Gold oder Silber würde im täglichen 
Gebrauch viel zu weich ſein und ſich ſchnell abnuͤtzen. Schon 
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heute gehen alljährlich viele Millionen an Gold und Silber 
auf der ganzen Welt ſpurlos verloren, indem Edelmetall ſich in 
Geld⸗ oder Kleidertaſchen, Kaſſetten und dergleichen von den 
Muͤnzen abwetzt und in alle Winde verſtreut. Die Muͤnzen wer⸗ 


Der eine Arbeiter gießt das Metall in die eiſerne Gießform, 
ein zweiter haͤlt mit Blasrohr und Streicheiſen alle 
Unreinlichkeiten fern. 


den alſo aus einer Legierung hergeſtellt, die neunzig Prozent reines 
Gold oder Silber und zehn Prozent reines Kupfer enthaͤlt. Dieſe 
Miſchung gibt eine Gold⸗ oder Silberbronze, die jedenfalls viel 
haͤrter als das reine Edelmetall iſt. Die Herſtellung der Legierung 
erfolgt in kleinen Einſatzoͤfen, in denen ziemlich hohe, ſchmale 
Tiegel aus einer Miſchung von feuerfeſtem Ton und Graphit 
ſtehen. Außen werden dieſe Tiegel mit Koks oder Gas beheizt, 


t 
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im Inneren aber mit Gold und Kupferſtuͤcken fo gefüllt, daß die 
Schmelze fpäter die richtige Zuſammenſetzung hat. Dabei muß 
man beruͤckſichtigen, daß Kupfer in der hellen Rotglut von rund 
tauſend Grad große Neigung zum Verbrennen und Oxydieren 
beſitzt. Deshalb wird das Metall im Tiegel noch mit einer Schicht 
Kohlenpulver bedeckt gehalten, die den Luftzutritt zum Metall 
verhindert und ſogar verbranntes Metall wieder reduziert, das 
heißt in den reinen Zuſtand zuruͤckbringt. 

Iſt nun der Inhalt eines ſolchen Tiegels gut geſchmolzen 
und verruͤhrt, fo geht es ans Gießen. Mit einer Schoͤpfkelle 
wird das fluͤſſige Metall aus dem Tiegel genommen und in eine 


zweiteilige, eiſerne Gußform gegoſſen. Der eine Arbeiter gießt, 


wie unſere erſte Abbildung veranſchaulicht, das Metall ein, ein 
zweiter ſteht mit Blasrohr und Streicheiſen dabei, um alle 
Unreinlichkeiten, auch das auf der Metallflaͤche ſchwimmende 
Kohlen pulver, von der Form fernzuhalten, fo daß diefe fich nur 
mit reinem Metall fuͤllt. 

Die gefuͤllte Form wird nun abgekuͤhlt und dann geoͤffnet. 
Man erhaͤlt aus ihr einen ſchmalen, dicken Metallſtreifen, die 


ſogenannte Zaine. Die Zainen kommen noch moͤglichſt heiß in 


ein Walzwerk und werden, waͤhrend ſie immer neue und immer 
enger geſtellte Walzen aus poliertem Hartſtahl durchlaufen, 
allmaͤhlich zu Blechen ausgewalzt, die die genaue Dicke der anzu⸗ 
fertigenden Münzen beſitzen. Bei allen dieſen Arbeits pro⸗ 
zeſſen wird das Metall beſtaͤndig haͤrter, man muß ihm daher 
von Zeit zu Zeit ſeine fruͤhere Weichheit wieder verleihen, indem 
man die Stuͤcke unter Luftabſchluß bis zu beginnender Rotglut 
erhitzt und langſam abkuͤhlen laͤßt. Dann kommen die Bleche 
in die Stanzerei. Hier ſtehen die Stanzmaſchinen, die nach dem 
Prinzip des bekannten Soennecken-Brieflochers arbeiten. Das 
Blech liegt auf einer ſtaͤhlernen Unterlage, die eine runde Durch⸗ 
bohrung von der Groͤße der anzufertigenden Muͤnze beſitzt. Von 
oben her kommt mit großer Gewalt ein runder Stahlſtempel, der 
genau in dieſes Loch paßt, und ſtoͤßt oder ſtanzt eine runde Platte 
aus dem Blech hinaus. Unſere naͤchſte Abbildung zeigt dieſe 
Stanzarbeit. Die runden Plaͤttchen fallen ſofort in einen unter 
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dem Tiſch befindlichen Sammelbeutel oder Kaften, die übrig: 
bleibenden Blechteile werden forgfältig geſammelt, genau 
gewogen und wandern dann in die Schmelze zuruͤck. Die 
Materialkontrolle muß in dieſem Betriebe ſehr ſcharf ſein, denn 


Die Stanzmaſchinen, die nach dem Prinzip der Brieflocher 
arbeiten, ſtoßen aus den Blechen runde Platten in der 
Groͤße der Muͤnze aus. 


ein Kilogramm Gold hat einen Wert von etwa zweitauſend⸗ 
achthundert Mark, und das Verſchwinden von auch nur hundert 
Gramm im Tag wuͤrde alſo bald einen betraͤchtlichen Fehlbetrag 
ergeben. Dem Arbeiter wird daher das Blech auf das Gramm 
genau zugewogen, und die von ihm gelieferten Muͤnzplaͤttchen 
ſowie die Abfallbleche muͤſſen wieder genau dasſelbe Gewicht 
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ergeben. Trotzdem bleibt auch den ehrlichen Arbeitern noch recht 
viel Gold buchſtaͤblich an den Fingern kleben. Sie muͤſſen ſich 
daher nach Beendigung der Arbeit gruͤndlich waſchen, das 
Waſchwaſſer wird danach eingedampft und auf Gold verarbeitet. 

Die fertigen Muͤnzplaͤttchen werden noch einmal weich ge⸗ 
macht, durch verſchiedene Baͤder geſaͤubert und auf Hochglanz 
poliert. Dann kommen ſie in die Raͤndelmaſchinen, die die noch 
glatten Vorder⸗ und Ruͤckſeiten durch polierte Stahlſtempel 
feſthalten und den Rand bei Ein⸗ und Zweimarkſtuͤcken mit 
Riffelwalzen bearbeiten, oder aber bei den Dreiz und Fünf: 
markſtuͤcken und den Goldmuͤnzen eine Schriftpraͤgung an⸗ 
bringen. In jedem Falle wird der Rand dabei ein wenig 
breitgeſtaucht. Die Raͤndlung oder Randpraͤgung hat den 
Zweck, den Muͤnzkratzern oder Muͤnzbeſchneidern das Handwerk 
zu legen, die ſonſt mit einem ſcharfen Schaber Metall vom 
Rande abkratzen wuͤrden. 

Nun erſt erfolgt die eigentliche Flaͤchenpraͤgung mit einem 
Schlage auf beiden Seiten. Die Plaͤttchen werden auf dem 
Praͤgetiſch, den uns die dritte Abbildung darſtellt, in den ſoge⸗ 
nannten Praͤgering gelegt, in den ſie genau hineinpaſſen. Sie 
ruhen dabei auf einem harten Stahlſtempel, der die Praͤgung 
der einen Seite zeigt, natuͤrlich im Negativ, ſo daß im Stempel 
alles tief iſt, was auf der Muͤnze erhaben werden ſoll. Dann 
faͤhrt von oben her ein Stempel mit der Praͤgung der anderen 
Seite nieder, und mit einer Kraft von vielen Tauſenden von 
Kilogrammen wird die Praͤgung aufgedruͤckt. Damit iſt die 
Muͤnze fertig. Sie zeigt jetzt den feinen, gleichmaͤßigen Glanz, 
den man als Stempelglanz zu bezeichnen pflegt und der von 
den Sammlern geſchaͤtzt wird. Es folgt nun noch eine Pruͤfung 
der einzelnen Muͤnzen auf den Klang und auf genaues Gewicht. 
Fuͤr den letzteren Zweck ſind uͤberaus empfindliche, automatiſche 
Wagen gebaut worden, die ſelbſttaͤtig pruͤfen und ſortieren. 
Und dann kann das fertige Geld ſeinen Weg in die weite Welt 
antreten. Aus der Muͤnze wandert es in die großen Banken 
oder in die Haͤnde der Privatleute, die Gold zum Auspraͤgen 
an die Muͤnze gaben. Von dort nimmt es ſeinen Weg in die 
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Mit einer Kraft von vielen Tauſenden von Kilogrammen 
wird die Praͤgung auf beiden Seiten zugleich aufgedruͤckt. 


Taſchen der einzelnen. Was es auf ſeinem Weg alles erlebt, 
daruͤber ſchweigt das gleißende Metall, und doch koͤnnte jede der 
Muͤnzen, die wir achtlos in der Taſche tragen, und die vielleicht 
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ſchon ſeit vierzig und mehr Jahren im Verkehr ſind, uns wohl 

recht viel von Menſchenfreude und Menſchenleid erzaͤhlen. 
Aber auch die Vorgeſchichte der Muͤnzen iſt nicht ohne Ro— 

mantik. In den blanken Goldſtuͤcken mit den verſchiedenſten 
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Regal mit unverpackten Goldbarren im Werte von einer 
halben Million Mark, davor groͤßere Silberbarren. 


Jahreszahlen, die jetzt im Goldſchatz der Reichsbank liegen, fließt 
ſozuſagen altes, vornehmes Blut. In einem Zwanzigmarkſtuͤck 
findet ſich vielleicht einiges Gold, das die Spanier aus Amerika 
mitbrachten und zum erſtenmal in Madrid auspraͤgten, und 
anderes, das mit dem Namen Karls des Großen um das Jahr 800 
im Frankenlande kurſierte, und vielleicht noch anderes, das 
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bereits einmal das Bild des Mazedonierkoͤnigs Alexander, das 
ſeines Gegners Darius, ja vielleicht den Namen uralter aͤgyp⸗ 
tiſcher Koͤnige trug. Denn dieſer uralte, zum Teil aus vorge⸗ 
ſchichtlicher Zeit ſtammende Goldvorrat iſt ja niemals ganz 
verloren gegangen. Nur einiges wurde, wie der Nibelungenhort 
oder der ſagenhafte Schatz der Inka, auf Nimmerwiederfinden 
verſteckt und verhohlen, der größte Teil aber unter wechſelnden 
Koͤnigen und Staaten immer wieder neu eingeſchmolzen und 
neu ausgepraͤgt. 

Dazu kommt freilich unaufhoͤrlich neuer Zufluß. Beſtaͤndig 
arbeiten die Goldminen in Klondyke und Suͤdafrika und liefern 
friſches, reines Barrengold in die alten Kulturſtaaten. Hier 
finden wir ſogar noch einen Anklang an die alte Gewichts⸗ 
waͤhrung, im internationalen Verkehr der Großbanken ſind dieſe 
Goldbarren ebenſo wie Silberbarren ein vollwertiges Zahlungs: 
mittel. Mit genauen Angaben uͤber Reingehalt und Gewicht 
verſehen, werden die Barren in maſſive Holzkiſtchen verpackt, 
wobei das einzelne, recht kleine Kiſtchen gewoͤhnlich einen Wert 
von hunderttauſend Mark beſitzt, und wandern als internationales 
Zahlungsmittel von Bank zu Bank, von Land zu Land und von 
Erdteil zu Erdteil. Unſere letzte Abbildung zeigt ſolche unver⸗ 
packte Goldbarren mit ihren Zertifikaten im Regal einer Bank, 
waͤhrend davor groͤßere Silberbarren liegen. So behalten die 
Barren oft Jahre hindurch ihre rohe Gußform, wandern in dieſer 
Zeit wohl um die ganze Erde, bis endlich einmal auch ihre Stunde 
ſchlaͤgt und ſie fuͤr die Muͤnze reif werden. 

Für zwei Menſchen paßt felten dasſelbe Maß. — Seit 
fruͤheſter Jugend von feinem Vater muſikaliſch erzogen, begann 
Mozart ſeine Laufbahn als „Wunderkind“. Niemals verlor 
er ſeine ausgeſprochene Abneigung gegen dieſe Art fruͤhzeitig 
ausgebildeter Kinder. In einer Geſellſchaft bat man ihn, einen 
kaum Fuͤnfzehnjaͤhrigen, deſſen muſikaliſche Begabung als hoͤchſt 
außergewoͤhnlich angeſehen wurde, ihm vorſtellen zu duͤrfen. 
Mozart hoͤrte das Spiel mit an; vorher hatte er verſprochen, trotz 
ſeiner nicht unbekannten Abneigung, ſeine ehrliche Meinung 
uͤber das Koͤnnen des Knaben ee Als das Spiel 
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beendet war, ſagte er, an Talent fehle es nicht und mit dem 
noͤtigen Fleiß koͤnne wohl einſt etwas Tuͤchtiges erhofft werden. 
Damit war der Juͤngling nicht zufrieden. Er wollte gerne, 
wie es von Mozart bekannt war, auch komponieren, wiſſe aber 
nicht, wie das zu machen ſei. Mozart ſagte beſchwichtigend und 
ausweichend: „Liebes Kind, werden Sie nur erſt etwas aͤlter!“ 
und bekam zur Antwort: „Sie haben aber doch ſchon mit dreizehn 
Jahren komponiert.“ Der Meiſter erwiderte laͤchelnd: „Aller⸗ 
dings, aber ich brauchte auch niemand zu fragen, wie 75 anzu⸗ 
fangen ſei.“ A. Sch. 
Hexen im Kriegsdienſt. — Während zur Zeit des kraſſeſten 
Hexenglaubens allen der Zauberei Verdaͤchtigen Folter und 
Scheiterhaufen bevorſtand und von Anerkennung magiſcher 
Kuͤnſte nicht die Rede iſt, machte die Anſtellung von vier Hexen 
anlaͤßlich des Krieges zwiſchen Schweden und Daͤnemark, als 
Erich XIV. gegen Friedrich II. zu Felde zog, von der allgemeinen 
Regel eine Ausnahme. Es wurde damals von daͤniſcher Seite 
berichtet: „Der König von Schweden habe nicht vergeſſen, wider 
den Koͤnig von Daͤnemark vier alte zauberiſche Weiber mit um⸗ 
zufuͤhren, die den Feind bezaubern ſollten, daß ſie gegen die 
Schwediſchen nicht ſiegen, und ihnen keinen Schaden zufuͤgen 
moͤchten: Dergleichen die in der Stadt ſich nicht wehren, ſondern 
dieſelbe aufgeben muͤſſen. Und ſoll ein Reuter des Grafen 
Guͤnther von Schwarzenburg eine von ſolchen Zauberinnen 
gefangen haben, welche ſolches bekannt, und daß man rings auf 
dem Wege um die Straße in Suͤmpfen und Brunnen lang aus⸗ 
gezogene Faͤden, gar weiß, daran vier hoͤlzerne Creutzer und 
andere Charakteres gehangen, gefunden.“ So berichtet die alte 
Chronik. A. Sch. 
Die Schneider von Penja. — Tief im Innern Rußlands 
liegt die Gouvernementsſtadt Penſa, wohin! man nach dem 
Zuſammenbruch der Napoleoniſchen Armee im Jahre 1812 ge⸗ 
fangene Franzoſen wie auch Deutſche brachte, die mit nach Ruß⸗ 
land hatten ziehen muͤſſen. Die Deutſchen fanden dort einen 
Landsmann, der ſich mit beiſpielloſer Aufopferung ihrer an⸗ 
nahm. Es war der Schneider Franz Anton Egetmeier aus 
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Bretten im Großherzogtum Baden. Einer feiner Schuͤtzlinge 
erzaͤhlte nach der Heimkehr dem Dichter J. P. Hebel davon, und 
der ſchrieb das warmherzige Geſchichtlein vom „Schneider in 
Penſa“, das zunaͤchſt im „Kalender des Rheiniſchen Hausfreundes 
auf 1815“ erſchien und ſpaͤter ins „Schatzkaͤſtlein“ aufgenommen 
wurde. Der wanderluſtige Schneider hatte ſich in Petersburg in 
ein ruſſiſches Kavallerieregiment einreihen laſſen; „bald mit dem 


Schwert, bald mit der Nadel ſtechend“, drang er bis Penſa vor, , 


blieb dort und gruͤndete ſich eine geachtete buͤrgerliche Exiſtenz. 
Als nun durch den Krieg badiſche Offiziere an dieſen ſeinen 
Wohnort verſchlagen wurden, kannte er keine größere Freude, 
als ſeine Landsleute, die „uͤber die Schlachtfelder und Brand⸗ 
ſtaͤtten von Europa, ermattet, krank, mit erfrorenen Gliedmaßen 
und ſchlecht geheilten Wunden, ohne Geld, ohne Kleidung, ohne 
Troſt“ bei ihm anlangten, in ruͤhrendſter Weiſe zu pflegen. Er 
machte ihnen neue Kleider, verſchaffte ihnen gute Quartiere, 
ſorgte fuͤr Zerſtreuungen und anderes mehr. Als die Gefangenen 
endlich heimkehren durften, fehlte es an Zehrgeld fuͤr den weiten 
Weg: Schneider Egetmeier verkaufte ſein Haus fuͤr 2000 Rubel, 
und das Geld war da. Seine „Kinder“, wie er ſeine Landsleute 
nannte, machten den Verkauf ruͤckgaͤngig; da verſchaffte er ihnen 
auf andere Weiſe Geld und ſchenkte ihnen alles, was er an Pelz⸗ 
werk beſaß, damit ſie unterwegs Nahrungsmittel dafuͤr ein⸗ 
tauſchen konnten. Daß die gluͤcklich Heimgekehrten in der Heimat 
ihn nicht genug ruͤhmen konnten, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Im 
Sommer 1814 verlieh ihm der Großherzog von Baden die goldene 
Zivilverdienſtmedaille. Am 13. Januar 1816 gelangte ſie in 
ſeinen Beſitz, was er ſeinen Freunden in der Heimat in einem 
von kindlicher Freude uͤberſtroͤmenden Briefe anzeigte. Durch 
dieſe Ehrung und vor allem durch Hebels Geſchichtlein war „Der 
Schneider in Penſa“ eine volkstuͤmliche Geſtalt geworden. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach aber gab es damals in Penſa 
zwei wackere deutſche Meiſter von der Schere, die in Wohltaten 
gegen ihre Landsleute wetteiferten. Dreißig Jahre nach jenen 
kriegeriſchen Ereigniſſen veroͤffentlichte ein weſtfaͤliſcher Foͤrſter 
feine Erinnerungen aus jener Zeit unter dem Titel „Foͤrſter Flecks 
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Kriegsfahrt und Gefangenſchaft in Rußland 1812 bis 1814”; 
die Schrift wurde in unſeren Tagen neu herausgegeben. Fleck 
kam mit gefangenen Kameraden nach Penſa und hoͤrte dort von 
einem Schneider Ahlsdorf, der zugleich Inhaber des beſten Gaſt⸗ 
hofes ſein ſollte und der ſich in der aufopferndſten Pflege der 
Deutſchen, die durch die Stadt kaͤmen, nicht genug tun koͤnne. 
Neben ihm bemuͤhe ſich ein deutſcher Schuhmacher namens 
Kracht trotz ſeiner duͤrftigen Lage auf das eifrigſte um ſie. 

„Der ehrliche Schneider, den ich alsbald aufſuchte,“ ſchreibt 
Foͤrſter Fleck, „war uͤber die Maßen froh, wieder einem Lands⸗ 
mann helfen zu koͤnnen. Er erquickte mich mit Speiſe und Trank 
und lud mich ein, bei ihm zu eſſen, wenn es mir recht waͤre. Meine 
Garderobe gefiel ihm auch nicht. Er ließ ſie ſofort durch ſeine 
Leute aufbeſſern und erneuern. Auch Kracht lud mich nach 
ſeinem Hauſe ein und beſorgte mir fuͤr billiges Geld gutes 
Schuhwerk. Die beiden guten Menſchen boten alles auf, uns den 
Aufenthalt in Penſa angenehm zu machen. Sie veranſtalteten 
kleine Feſtlichkeiten, und wir tranken mit ihnen auf das Wohl 
des deutſchen Vaterlandes; ſie machten Schlitten fahrten mit 
uns in die Umgegend. Sie wußten immer die neueſten Nach⸗ 
richten uͤber die Siege der Verbuͤndeten, uͤber Napoleons Zuruͤck⸗ 
weichen, uͤber die Moͤglichkeit des nahen Friedens, und ſie jubelten 
mit uns, daß ſich die Zeit unſerer Erlöfung nahe.“ 

An einem Februartage konnten die Gefangenen endlich die 
Heimreiſe antreten. Ahlsdorf und Kracht begleiteten ſie dreißig 
deutſche Meilen weit und kehrten dann ſchweren Herzens um. 

„Dem biederen Schneider,“ ſo faͤhrt Fleck fort, „ſollen ſpaͤter 
alle Wohltaten, die er uns erwieſen hat, reichlich vergolten 
worden ſein. Auf Veranlaſſung der badiſchen Offiziere ſoll ihn 
Kaiſer Alexander mit dem Verdienſtorden ausgezeichnet, ihn in 
den Adelſtand erhoben und ihm ein Landgut mit fuͤnfhundert 
Leibeigenen geſchenkt haben. Moͤge es ſo ſein! Wenn jemand 
eine ſolche Auszeichnung verdient hat, fo iſt es der ‚Schneider 
von Penſa in Aſien“.“ — 

Wer dieſen Abſchnitt in dem Fleckſchen Erinnerungsbuͤchlein 
mit der Hebelſchen Erzaͤhlung vergleicht, der mag zunaͤchſt den 
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Eindruck haben, daß es ſich bei den Schneidern Egetmeier und 
Ahlsdorf um ein und dieſelbe Perſoͤnlichkeit handelt und daß 
Foͤrſter Fleck fich vielleicht nur im Namen geirrt habe. Profeſſor 
Doktor E. Schroͤder⸗Goͤttingen ging der Frage nach und kam 
zu dem Ergebnis, daß es allem Anſchein nach tatſaͤchlich zwei 
deutſche Schneider in Penſa gegeben hat, die ſich ſo ruͤhmlich 
hervortaten. Was den Gelehrten vor allem in dieſer Meinung 
beſtaͤrkte, iſt die namentliche Anfuͤhrung eines Penſaer Schneiders 
Ahlsdorf, die er im „Morgenblatt fuͤr gebildete Staͤnde“ aus 
dem Jahre 1816 entdeckte. Dort erſchien naͤmlich ein ausfuͤhr⸗ 
liches Charakterbild, betitelt: „Franz Anton Egetmeyer, Schnei⸗ 
dermeiſter in der ruſſiſchen Stadt Penſa,“ das von dem Gewaͤhrs⸗ 
mann Hebels verfaßt war. Am Schluſſe dieſer Lobeshymne 
aber ſteht zu leſen: 

„An den Rand dieſes Denkmals zeichnen wir die Namen 
Sickof, Aglmeie, zweier ruſſiſcher Familien, und des Doktors 
Serimann und des Schneiders Ahlsdorf, zweier in Penſa 
lebender Deutſcher hin. Ihre preis wuͤrdigen Bemühungen um 
die Gefangenen in Penſa verdienen ſolche Stelle.“ K. v. J. 

Die Körpergröße des deutſchen Soldaten. — Das „Königlich 
Preußiſche Statiſtiſche Landesamt“ hat vor nicht langer Zeit uͤber 
die Durchſchnittsgroͤße des deutſchen Soldaten Ermittlungen 
angeſtellt, die je nach Waffengattung, Rang und Heereskontingent 
ſehr bemerkenswerte Unterſchiede ergaben. Waͤhrend nach dieſen 
Unterſuchungen die durchſchnittliche Koͤrpergroͤße des deutſchen 
Soldaten überhaupt 167,74 Zentimeter beträgt, erhöht ſich das 
Normalmaß bei der Fußartillerie auf 172,31 Zenti⸗ 
meter und bei der Marine auf 168,86 Zentimeter, ſinkt da⸗ 
gegen bei der Hauptwaffe, der Infanterie, auf 167,18 Zenti⸗ 
meter herab. Die Ein jaͤhrig⸗ Freiwilligen über 
ragen im Durchſchnitt die Unteroffiziere um drei, die 
Soldaten des Mannſchaftsſtandes um vier Zentimeter; 
doch duͤrfte ſich waͤhrend des Krieges das Verhaͤltnis zu ihren 
Ungunſten verſchoben haben. Von den deutſchen Armeekon⸗ 
tingenten hat das groͤßte Durchſchnittsmaß das preußiſche 
mit 167,93 Zentimeter (bei der Garde 173,73 Zentimeter); der 
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Reihe nach folgen ſodann das wuͤrttembergiſche Heereskontingent 
mit 167,25 Zentimeter, das bayriſche mit 166,82 Zentimeter 


und das ſaͤchſiſche mit 166,49 Zentimeter. 


Bei den einzelnen Staaten und preußiſchen Provinzen ergab 
ſich hinſichtlich der Durchſchnittsgroͤße der dort geborenen 
Militaͤrperſonen die nachſtehende Reihenfolge: 


Großherzogtum Oldenburg . ; 
Provinz Schleswig⸗Holſtein 
Großherzogtum Mecklenburg⸗Strelitz. 
Großherzogtum Mecklenburg⸗Schwerin 
Provinz Weſtfalen 
Provinz Hannover TE 
Freie und Hanſaſtadt Gamburg. 8 
Provinz Pommern „ gol 
Fuͤrſtentum Waldeck 

Herzogtum Braunfchweig . 

Provinz Rheinland in 
Fürftentum Schaumburgsfippe . TE 
Fuͤrſtentum Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
Provinz Oſtpreußen A 
Provinz Weſtpreußen A 
Stadtkreis Berlin 

Fuͤrſtentum Lippe 9 
Provinz Heſſen⸗Naſſvuuuujj 
Fuͤrſtentum Schwarzburg⸗Sondershauſen 
Großherzogtum Sachſen⸗Weimar 
Reichsland Elſaß⸗Lothringen. 

Provinz Brandenburg. 
Großherzogtum Heſſen 

Provinz Poſen . ; : 
Herzogtum Sachſen⸗Meiningen i 
Großherzogtum Baden 
Herzogtum Sachſen⸗ aber Gelbe 
Herzogtum Anhalt. ; 
Königreich Württemberg 

Provinz Sachen 


+ 


+ 


169,78 Zentimeter 


169,67 n 
169,67 n 
169,31 n 
168,99 n 
168,99 n 
168,93 n 
168,75 n 
168,65 j 
168,40 j 
168,33 n 
168,23 j 
168,21 j 
168,21 f 
168,19 ji 
168,18 N 
168,07 n 
168,05 j 
167,85 n 
167,83 n 
167,78 } 
167,2 „ 
167,60 n" 
167,43 n 
167,40 n 
167,40 n 
167,31 n" 
167,27 „ 
167,26 j 


167,24 n 
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Fuͤrſtentum Reuß j. .. 167,19 Zentimeter 
Fuͤrſtentum Reuß aͤ. . 166,95 j 
Königreich Bayern . 166,78 ñ 
Herzogtum Sachſen⸗Altenbug. . . 166,64 F 
Provinz Schleſien . . 166,61 j 
Königreich Sachen - © «2 2 0. . 166,39 jr 

Dr. A. 


Dergeffene Inſeln. — Während auf den Schlachtfeldern des 
Weltkriegs um den kuͤnftigen Anteil der Maͤchte an den Laͤndern 
der Alten Welt gerungen wird, gibt es noch weite Gebiete, auf 
die ſich bisher — ſelbſt in Friedenszeiten — keines Staates Land⸗ 
hunger erſtreckte. Das iſt nicht weiter verwunderlich. Gehen 
wir um eine Generation zuruͤck, ſo finden wir faſt den ganzen 
afrikaniſchen Erdteil noch in herrenloſem Zuſtand. Es ſprachen 
eben damals weder politiſche und militaͤriſche, noch wirtſchaftliche 
und Verkehrsgruͤnde laut genug, um eine Erwerbung afrika⸗ 
niſcher Kolonien beſonders erſtrebenswert erſcheinen zu laſſen. 
Die ſelben Urſachen haben den heute noch unbeſetzten Gebieten 
auf der Erdoberflaͤche bisher ihre Unabhaͤngigkeit erhalten. 

So leben gegenwaͤrtig die noͤrdlichſten Menſchen der Erde, 
die Eskimo, bei Etah am Smithſund in Weſtgroͤnland 
(780 30 nördlicher Breite) immer noch außerhalb jedes Staats⸗ 
verbandes. Das Machtgebiet der daͤniſchen Verwaltung er⸗ 
ſtreckt ſich nur bis zur Station Angmagſalik in Oſtgroͤn⸗ 
land (650 30° nördlicher Breite), Dem Namen nach ift alfo 
alles Land noͤrdlich davon frei. Allerdings haben die Groͤn⸗ 
landforſcher, um Daͤnemarks Empfindlichkeit zu ſchonen, bis⸗ 
her Bedenken getragen, die Flagge eines anderen Staates 
in dieſen herrenloſen Regionen zu hiſſen, und als vor zehn 
Jahren Herzog Philipp von Orleans ein Stuͤck der von 
ihm erkundeten oſtgroͤnlaͤndiſchen Kuͤſte noͤrdlich von Kap 
Bismarck „Terre de France“ nannte, erhob ſich in Daͤnemark 
ſofort heftiger Widerſpruch, ſo daß der Name jenes Kuͤſten⸗ 
ſtrichs in „Terre du Due d' Orleans“ umgetauft werden mußte, 
was wenigſtens nicht nach einer Beſitzergreifung durch Frankreich 
ausſah. Aber tatſaͤchlich hat der daͤniſche Staat ebenſowenig 
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und ebenſoviel Anſpruch auf diefe Gebiete wie 8 andere 
Macht. 

Nicht viel laͤnger iſt es her, daß die Regierung von Kanada 
im Namen der engliſchen Krone ihre Hand nach den Parr yz 
inſeln ausſtreckte. Zur Zeit ihrer Entdeckung waren dieſe 
Inſeln zwar von den britiſchen Polarfahrern für England in 
Anſpruch genommen worden. Staatsrechtlich waren ſie jedoch 
unabhaͤngiges Gebiet, in deſſen Jagdgruͤnden die Eskimo 
nach Willkuͤr hauſten. Dieſer paradieſiſche Zuſtand nahm 
freilich ein Ende, als der Walfiſchfang im Archipel zum ein⸗ 
traͤglichen Geſchaͤft wurde und die Gefahr nahe lag, daß 
andere Staaten die Ausuͤbung der dortigen Fiſchereirechte 
fuͤr ſich in Anſpruch nehmen koͤnnten. Da erklaͤrte denn 
die kanadiſche Regierung die ganze Inſelgruppe ſchleunigſt 
als britiſches Gebiet. Aber die Oberhoheit Kanadas blieb 
nicht ganz unbeſtritten, da Sverdrup im Namen Norwegens 
und Peary im Namen der Union gleichfalls an verſchiedenen 
Punkten jener Kuͤſtenſtriche die Beſiezeichen ihrer Staaten 
aufgerichtet hatten. 

Voͤllig herrenloſe Laͤnder ſind heute noch Spitz b ergen 
und Franz⸗Joſefs-⸗Land. Die zahlreichen Touriſten, die 
in Friedenszeiten nach Spitzbergen reiſen, haben bisher noch nie 
einen Paß benoͤtigt; denn es iſt keine Behoͤrde da, die das Recht 
haͤtte, danach zu fragen. Und als Julius Payer im Jahre 1874 
auf Franz⸗Joſefs⸗Land am zweiundachtzigſten Breitegrad die 
Flagge Oſterreich⸗Ungarns hißte, erklaͤrte er ausdruͤcklich, daß 
dieſem Akt keinerlei voͤlkerrechtliche Bedeutung zukomme. Auch 
die ſpaͤteren Erforſcher jener Inſelgruppen machten niemals 
irgendwelche Beſitzrechte geltend. Ebenſo ift der rieſige 
Suͤdpolarkontinent bis auf den heutigen Tag noch 
keiner Staatsoberhoheit untertan, obgleich ſeit ſeiner erſten 
Erforſchung durch den Norweger Borchgrewink mehr als 
zwanzig Jahre verfloſſen ſind. Deutſche, Englaͤnder, Bel⸗ 
gier, Schweden, Argentinier und Franzoſen haben ſeitdem 
ihren Fuß auf die rieſige Eisſcholle geſetzt und die Namen 
ihrer Staatsoberhaͤupter an verſchiedenen Stellen der Kuͤſte 
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verewigt; zu einer tatfächlichen Beſitzergreifung ift es nirgends 
gekommen. 

Daneben gibt es aber noch eine ganze Anzahl anderer Inſeln, 
auf die bisher keine Macht Anſpruch erhoben hat: aus dem einfachen 
Grunde, weil eine Bewohnerſchaft von Seevoͤgeln und Robben 
nicht die richtige Gewaͤhr fuͤr eine fruchtbare Anlage von Kolonial⸗ 
kapitalien zu bieten vermag. Das gilt beiſpielsweiſe fuͤr zahl⸗ 
reiche Inſelgruppen im Suͤden des amerikaniſchen Feſtlandes, 
wie die Suͤd⸗-Sandwichinſeln, die Suͤd⸗Orkneys, 
die Suͤd⸗Shetlandinſeln und Suͤd- Georgien. 
Auf den Suͤd⸗Orkneys exiſtiert allerdings eine meteorologiſche 
Beobachtungsſtation der argentiniſchen Regierung; ob ſich aber 
aus dem Beſtehen dieſes wiſſenſchaftlichen Inſtituts ein Beſitz⸗ 
titel herleiten läßt, ift mehr als fraglich. Auch für Diego 
Alvarez und die Bouvetinſel in der ſuͤdlichen Atlantis 
hat ſich bisher noch kein berechtigter Anwaͤrter gefunden. Eng⸗ 
land erhebt zwar — wie auf ſo vieles andere, was ihm nicht zu⸗ 
ſteht, — Anſpruch auf das erſtgenannte Eiland; aber ſelbſt 
britiſche Forſcher mußten zugeben, daß dieſer Anſpruch leder 
rechtlichen Grundlage entbehrt. 

Im ſuͤdlichen Teil des Indiſchen Ozeans harren zahlreiche 
Inſeln noch ihres Beſitzers: ſo die ſuͤdoͤſtlich der Kerguelengruppe 
gelegene Heardinſel, die nur voruͤbergehend von Robben⸗ 
und Walfiſchjaͤgern aufgeſucht wird. Eine im weſentlichen noch 
unberuͤhrte Welt iſt Poſſeſſion, die groͤßte der weiter 
weſtlich gelegenen Crozetinſeln. Als im Jahre 1901, gelegentlich 
der Landung der deutſchen Suͤdpolarexpedition, zum erſtenmal 
menſchliche Lebeweſen die Inſel betraten, kamen ihnen die dort 
hauſenden Tiere voll Vertrauen und ohne jede Spur von Furcht 
entgegen, weil ſie die Gefahren des Umgangs mit Menſchen noch 
nicht kennen gelernt hatten. Suͤdweſtlich von Tasmania liegt 
eine Inſelgruppe — die Ro y al⸗Company⸗Inſeln — 
fuͤr die ſich bisher ſo wenig Intereſſe zeigte, daß nicht einmal 
noch ihre Lage genau feſtgeſtellt werden konnte. Auch die 
Doughertyinſel — unter 600 ſuͤdlicher Breite, zwiſchen 
Neuſeeland und der Suͤdſpitze Amerikas gelegen — lockte noch 
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keine Kolonialmacht an. Den landhungrigen Japanern duͤrften 
ſchließlich einige noch unbewohnte Inſeln im noͤrdlichen Teil 
des Stillen Ozeans zufallen: jo die Schjet mans inſel 
zwiſchen der Marſhall⸗ und Hawaiigruppe und ferner die Ma rz 
rusz und die Gangesinſel oͤſtlich der Boningruppe. In 
der Tat duͤrfte gerade das Reich der aufgehenden Sonne mit 
feiner ſtark wachſenden, anſpruchsloſen Überbevoͤlkerung und 
ſeinem zaͤhen Siedlungswillen noch am eheſten geneigt ſein, 
dem Dornroͤschenſchlaf der heute noch herrenloſen Laͤnder ein 
Ende zu bereiten. Dr. A. 

Das Berufsgedächtnis. — Unſer Beruf, unſere Lebens arbeit 
bringt in jahre⸗ und jahrzehntelanger, tagtaͤglicher Wiederholung 
dem einen dieſe, dem anderen jene Dinge vor Augen oder Ohren, 
und diefe Berufsdinge prägen fich darum dem Gebaͤchtnis fo: 
zuſagen unausloͤſchlich ein. Mit erſtaunlicher Treue koͤnnen fie 
ſelbſt im kranken Gehirn haften bleiben, deſſen Gedaͤchtniskraft 
fuͤr anderes ſchon uͤberaus ſchwach geworden iſt. Leute, die an 
progreſſiver Paralyſe, der ſogenannten Hirnerweichung, litten 
und deren Gedaͤchtnisvermoͤgen im allgemeinen auf ein Fuͤnftel 
des Normalen zuſammengeſchrumpft war, leiſteten, wie das 
Experiment ergab, immer noch Überrafchendes, ſobald Beruf: 
liches in Frage kam. So erwaͤhnt der Zuͤricher Profeſſor Artur 
Wreſchner in ſeiner Schrift uͤber das „Gedaͤchtnis“ einen 
Kriminalpoliziſten, der trotz ſeiner ſchweren geiſtigen Erkrankung 
fuͤr das Wiedererkennen von Portraͤts ein faſt normales Ge⸗ 
daͤchtnis beſaß. Ein tadelloſes Zahlengedaͤchtnis fand man 
bei einem Kaufmann und einem Kellner, ein ſogar uͤbernor⸗ 
males Farbengedaͤchtnis bei einem Anſtreicher. Und doch 
zeigten alle dieſe Kranken einen faſt völligen Schwund des 
Gedaͤchtniſſes, ſobald man Verſuche mit anderen Lernſtoffen 
anſtellte. K. v. J. 

In Erntenot. — „Nun geht mit Gott, tut euere Pflicht als 
brave Pommern, die ſich immer noch durch hervorragende Tapfer⸗ 
keit ausgezeichnet haben. Ihr kaͤmpft da draußen gegen den 
Feind, wir bekaͤmpfen hier deſſen ſchaͤndlichen Aushungerungs⸗ 
plan. So ſteht jeder Deutſche auf ſeinem Platz.“ 


Mannigfaltiges 235 


Mit kraͤftigem Haͤndedruck entließ der Herr des großen 
Ritterguts Muͤhlenkamp ſeine Leute: den Pferde⸗, den Schweine⸗ 
fuͤtterer und noch einige junge Knechte. 

Das Telephon hatte ſchon einigemal geklingelt. Jetzt 
ſchrie es foͤrmlich hinein in den Abſchied des Herrn von 
ſeinen Arbeitern, die ſich raſch entfernten. Ihr Herr hatte 
keine Zeit mehr fuͤr ſie, das wußten ſie. Wußten, wie er 
ſchaffte, daß die Ernte rechtzeitig hereingebracht wurde, daß 
nichts umkam, damit die Staͤdter nicht auf ihr Brot, ihre 
Kartoffeln warten mußten. 

„Muͤhlenkamp,“ rief der Herr am Telephon. 

„Landratsamt,“ toͤnte es zuruͤck. 

„Ah — bitte — 

„Die von Ihnen erbetenen dreißig ruſſiſchen Gefangenen 
werden um vier Uhr bei Ihnen eintreffen.“ 

„Schoͤn — gut. Danke.“ 

Es war alles vorbereitet zum Empfang der feindlichen An⸗ 
koͤmmlinge. Ein Ochſe geſchlachtet, eingeſalzen; das Fleiſch 
hielt eine Weile vor. Dann kam ein Schwein dran. 

Bei dem Gedanken ſeufzte der Herr von Muͤhlenkamp. Die 
Schweinefuͤtterung machte uͤberall Sorge. Ohne Schrot, 
allein von Kartoffel fuͤtterung wurden ſie nichts. Aber die 
Staͤdter mußten Brot haben, dafuͤr mangelte das Fleiſch, das 
Fett. 

„Die Landwirte wiſſen ganz genau, was nottut, aber man 
glaubt ihnen nicht,“ ſprach er jetzt auch wieder zu ſeiner Frau, 
als er mit ihr durch das Knechtehaus ging, um noch einmal nach 
dem Rechten zu ſehen. 

Mit ihren drei Wachmaͤnnern, ſtrammen, blonden, blau⸗ 

aͤugigen pommerſchen Landſturmleuten, hielten die dreißig 
Gefangenen, Paͤckchen unter dem Arm, ihren Einzug auf 
Muͤhlenkamp. Es waren junge, kraͤftige Ruſſen mit tief⸗ 
ernſten Geſichtern, mit dunklen, oft weichen, ſchwermuͤtigen 
Augen. 

Die Maͤgde ſteckten die Koͤpfe zuſammen und ſprachen eifrig 
hinter dem Flurfenſter verſteckt. 
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„Sie ſehn gor net ſo ſchlimm ut, man koͤnnt et kaum denken, 
dat die ſo in Oſtpreußen huſt haͤtten.“ 

„Du, dat ſind die Koſaken weſt, dat ſin die wilden Horden, 
die Mordbrenner weſt, dat ſin ganz andere, wie dies Ruſſen 
hie, die wullten gar keen Krieg niſch,“ belehrte das Stuben⸗ 
maͤdchen die beiden Melkmaͤdchen, die mit großen aͤngſtlichen 
Augen zu den Ruſſen hinuͤberaͤugten. 

„Awer Ungt haͤw i doch,“ ſprachen wie aus einem Munde 
die Maͤdchen und ſchuͤttelten ſich, lachten auch ſchon wieder und 
ſchauten voll Freude auf die Feldgrauen, die mit ihren Gewehren 
ganz ſo ausſahen, daß die dreißig Ruſſen in ee zu halten 
ihnen ein kleines war. 

Der Gefreite meldete: „Et ſin gute Arbeiter.“ 

„So ſollen ſie es auch gut haben,“ betonte der Herr von 
Muͤhlenkamp, der jeden einzelnen muſterte, der an ihm voruͤber⸗ 
ſchritt. Einige fielen ihm auf, die feſt ſeinen Blick erwiderten, 
die ſtolz, gerade ſich hielten, deren Lippen feſt geſchloſſen waren, 
wie von Leid zuſammengepreßt. 

Am Sonntag toͤnte der Sang der gefangenen Ruſſen aus 
dem Knechtehaus, in dem ſie ihre Lagerſtaͤtten hatten, hinaus uͤber 
das ſchoͤne Pommerland, mit ſeinen weiten fruchtbaren Feldern, 
ſeinen Ackern, ſeinen noch im Herbſt buntblumigen Wieſen, auf 
denen in der Mittagſonne die bunten Kuͤhe weideten, die jungen 
Fohlen Klee ſuchten als leckere Abwechſlung zwiſchen ihrer 
mageren Stallfuͤtterung im Krieg. 

Eintoͤnig, ſchwermuͤtig antwortete der Chor auf die Strophen 
des Vorſaͤngers, die wie eine Beſchwoͤrung klangen. Der Herr 
von Muͤhlenkamp und ſeine Gattin lauſchten, und die Maͤgde, 
die nicht gerade ihren Ausgang hatten, hoͤrten aus ſicherem Ver⸗ 
ſteck zu. 

„Die Worte möcht” ich kennen.“ 

„Beſſer du weißt ſie nicht,“ gab die Gutsfrau ihrem Gatten 
zur Antwort. „Die Hauptſache iſt, ſie tun ihre Pflicht, ſie ar⸗ 
beiten brav. Ich moͤchte ihnen wohl gern etwas Gutes tun 
dafuͤr, aber fuͤhlen muͤſſen ſie es doch, daß ſie unſere Feinde 
ſind.“ 
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„Feinde, die wir befiegt, die wir uns unterjocht haben. Wiſſen 
moͤchte ich wohl, was ſie jetzt denken, uͤber ihr Land, uͤber ihre 
Ruſſenwirtſchaft und uͤber die unſere. Klug genug ſehen ſie 
aus, beſonders zwei von ihnen, die großen dunklen Kerls mit 
den wehmuͤtigen Augen. Denen geht's hoͤlliſch nah, die emp⸗ 
finden es tief; ſie machen den Eindruck gebildeter Menſchen. Aber 
grad die beiden ſind die beſten; ſie ſpornen ihre Kameraden an, 
ſie wollen zeigen, daß ſie doch was wert ſind.“ 

Dieſe beiden Gefangenen zog der Herr von Muͤhlenkamp 
zur Arbeit im Garten heran. Wenn ſie ſo weiter tuͤchtig blieben, 
wollte er dem einen, deſſen kraͤftige, aber ſchlanke Haͤnde ſich 
bei jeder Gelegenheit inſtinktiv nach den praͤchtigen Fohlen aus⸗ 
ſtreckten, der die tragenden Vollblutſtuten mit aufleuchtenden 
Blicken liebkoſte, die Pferdefuͤtterung anvertrauen. Der andere 
ſollte fich um die zahlreichen Schweine annehmen. 

In der breiten Parkallee fäuberten die beiden Gefangenen, 
die Muͤhlenkamps beſonderes Vertrauen genoſſen, den Weg vom 
Laub der uͤber hundert Jahre alten Baͤume, das wie leiſe rau⸗ 
ſchender Regen fiel. Rot, gelb, kupfern, in allen Toͤnen flatterten 
die Blaͤtter herab wie ſterbensmuͤde bunte Voͤgel. Im Obſt⸗ 
garten pfluͤckte der junge Gaͤrtnerburſche die letzten Graven⸗ 
ſteiner. Goldige, rotbaͤckige, ſelten große, ſchoͤne Stuͤcke. 

Die Gutsfrau von Muͤhlenkamp freute ſich ſtaunend der 
reinlichen, ſo uͤberraſchend ſchnell und gruͤndlich geſaͤuberten 
Wege. Das war doch gar nicht Ruſſenart. Da ſtieß ſie bei einer 
Wegbiegung auf die beiden Gefangenen, die eifrig bei ihrer 
Arbeit waren. Als ſie die Herrin bemerkten, ſtanden ſie ſtramm, 
und der eine, der neigte ſich tief, wie ein Mann aus guten Kreiſen. 
Da konnte fie nicht anders: fie reichte den beiden ein halbes 
Dutzend ihrer koͤſtlichen Apfel. 

Stumm, ſtolz, tiefernſt blickten ſie in ihre blauen Augen; 
ſie ſuchten den Menſchen, ſie dankten dem Menſchen, der tonen 
Gutes erwies. . 

Aber fie dankten es noch in ganz anderer Art. 

Eines Morgens ritt der Herr von Muͤhlenkamp ſeinen feurigen 
Vollbluthengſt, ſeinen Zuchthengſt, der Bewegung brauchte. 
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Er galoppierte mit ihm uͤber die Felder, in denen eifrig ge⸗ 
buddelt wurde. 

Die beiden Ruſſen, die meiſt zuſammen ſteckten, ſchleppten 
ſchwere Eiſenſchienen der Feldbahn herbei, auf denen die Wagen 
heran fuhren, um die Hunderttauſende Zentner Zuckerruͤben und 
Kartoffeln nach dem Guͤterbahnhof zu bringen. 

Der Herr von Muͤhlenkamp parierte ſeinen Hengſt. Da 
flog eine Schar Kraͤhen mit eklem Gekreiſch auf. Der erſchreckte 
Hengſt baͤumte ſich, ſtieg kerzengerade in die Hoͤhe. Der Reiter 
riß ihn jaͤh am Zuͤgel herunter. Da uͤberſchlug ſich das ge⸗ 
aͤngſtigte Tier. Roß und Reiter lagen am Boden, dicht an dem 
Haufen maͤchtiger Feldſteine, die zum Zerkleinern fuͤr die Wege⸗ 
beſſerung bereitlagen. 

In großen Saͤtzen ſprangen die Ruſſen herbei. Der eine riß 
das Pferd empor, das auf dem Bein des Reiters lag, der andere 
beugte ſich uͤber den Herrn, der ihm zu Fuͤßen lag, unfaͤhig ſich 
zu ruͤhren. Sein Fuß ſchien gebrochen. Mit einem einzigen 
klaren Blick uͤberſahen die Ruſſen die Lage des Reiters. Sie 
ſprachen kurze, raſche Worte; ihre Blicke hafteten an dem 
Haufen maͤchtiger Feldſteine. „Wenn der Reiter nur einen 
halben Meter weiter nach rechts geſtuͤrzt waͤre, laͤge er jetzt mit 
zerſchelltem Haupte da,“ — das ſagten ihre Mienen. Auch 
ſeine Blicke hafteten an dem Geſtein, dann wieder wie gebannt 
in den jaͤh aufblitzenden Augen der Ruſſen, die wie Magnete ihn 
anzogen und feſthielten. Er fuͤhlte es: er war in ihrer Gewalt. 
In Feindesgewalt. Wenn ſie ihn jetzt nahmen, ihm das Haupt 
zerſchmetterten? 

Kein Zeuge nahe. Er allein mit ihnen. Angſt packte ihn 
im Genick. Vergebens muͤhte er ſich aufzuſtehen. Keuchend 
atmete er, ſtoͤhnte vor Schmerz, den der gebrochene Fuß ihm 
verurſachte. A 

Er blickte ſuchend umher. Die anderen Arbeiter waren weit, 
den Wachleuten verdeckten wenige Baͤume den Blick gerade auf 
die Stelle des Ungluͤcks. 

Guͤnſtig war der Augenblick fuͤr die beiden Gefangenen, 
Rache zu nehmen an einem Feind, einem Deutſchen. 
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Sie tauſchten Blicke, in denen es gluͤhte. Leiſes, heißes 
Fluͤſtern des einen zum anderen. Aber dann beugten ſie ſich mit 
einem Laͤcheln der ſtolzeſten Befriedigung zu dem geſtuͤrzten 
Reiter, ſie griffen ihm ſanft unter die Arme, ſie hoben ihn auf. 
Aber ſtehen konnte er nicht, er brach in ſich zuſammen. So ließen 
ſie ihn ſanft nieder auf einen der großen Feldſteine. 

Der ſcheue Hengſt war fortgeraſt, aber nicht heimwaͤrts, 
nicht dem Stalle zu, ſondern hinaus in die freie Weite. Das 
ſahen die anderen und begriffen, daß ein Ungluͤck geſchehen war. 
Die Ruſſen riefen, winkten. Nun draͤngte man heran, dem 
Herrn zu helfen, ſtreckten ſich alle Haͤnde aus. 

Auf dem Antlitz der beiden lag es leuchtend, ſtrahlend, als 
der Herr von Muͤhlenkamp ihnen herzlich die Haͤnde druͤckte 
und warme Worte ſprach, die ſie nicht verſtanden, aber deren 
Sinn ſie tief empfanden. 

Die drei Maͤnner wußten, was dieſer kurze Augenblick der 
Todesgefahr fuͤr ſie geworden war. Sie fuͤhlten alle drei das 
große, eine, machtvolle Band, das die Menſchheit umſchlingt, 
die daran feſthaͤlt, daß ein Wehrloſer geheiligt iſt. 

„Mutting, die Blicke vergeſſe ich nie, mit der die beiden Ge⸗ 
fangenen die Entfernung maßen von meinem Kopf bis zu den 
Steinen am Wege. Ich habe in Feindesaugen geſchaut — und 
das vergißt keiner, der es erlebt.“ Maria Anne Felsberg. 

* Was die Italiener nicht haben. — Zu Anfang der ſechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts aͤußerte ſich Wilhelm v. Luͤdemann 
uͤber den Charakter des Italieners: „In dieſem Volk iſt ſchoͤne 
Urſpruͤnglichkeit lebendig, geiſtige Erwecktheit, Gefuͤhl fuͤr Anmut 
und Schoͤnheit, natuͤrliche Grazie und Anlage zu manchem 
Guten. Was es aber nicht beſitzt, iſt: Tatkraft, Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, Tiefe, Geiſt der Ordnung, es beſitzt nicht die Faͤhigkeit, 
ſeiner Schlaffheit durch wahrhaft taͤtiges Leben Herr zu werden, 
es wird erleben, daß irgend eine Nation dieſe Erkenntnis ſeines 
ſchwachen Charakters zu ſeinem Schaden mißbrauchen wird.“ 
Italien hat ſeinen „Bundesgenoſſen“ in England gefunden. 

wirklich gute Aprilſcherze, die einem findigen Kopf ent⸗ 
ſpringen, ſind ſelten. Dafuͤr verfehlen ſie auch nicht ihren 


240 Mannigfaltiges 


Zweck, ſelbſt kluge Leute einmal wirklich zum Narren zu 
halten. Am 1. April 1860 wurden den Einwohnern Lon⸗ 
dons Einladungskarten, nur fuͤr zwei Perſonen guͤltig, ins 
Haus gebracht, zur Waſchung eines weißen Loͤwen im Tower. 
Ganz London erſchien und nahm es nicht uͤbel, als ſich raſch 
genug herausſtellte, daß man Abertauſende in den April ge⸗ 
ſchickt habe. j 

Der „Frankfurter Generalanzeiger“ brachte in feiner Nummer 
vom 31. Maͤrz die Mitteilung, der bekannte reiche Herr X ſei 
geſtorben und haͤtte in ſeinem Teſtament beſtimmt, da er ſelbſt 
ein Fruͤhaufſteher geweſen ſei, daß ſein nach Millionen zaͤhlendes 
Vermoͤgen an alle Fruͤhaufſteher verteilt werden ſolle. Wer ſich 
am 1. April fruͤh fünf Uhr im Stadtwaͤldchen zu Fuß pünktlich 
einfinde, haͤtte mit Anſpruch auf die Erbſchaft. Das Stadt⸗ 
waͤldchen war am 1. April fruͤhzeitig von Tauſenden von Frank⸗ 
furtern beſucht. Jeder war ob der zu erhoffenden Erbſchaft 
ein Fruͤhaufſteher geworden. Aber außer einem Morgen⸗ 
ſpaziergang mit geſundem Appetit brachte dieſer Aprilſcherz 
nichts ein. 

Ein in Zuͤrich lebender wohlhabender Buͤrger, der ſein ſteuer⸗ 
pflichtiges Einkommen ſeit Jahren mit vierzigtauſend Franken an⸗ 
gegeben hatte, erhielt von ſeinen Freunden als Aprilſcherz ein 
Schreiben, worin ihm unter Drohung einer Anzeige mitgeteilt 
wurde, ſofort der Behoͤrde ſein wirklich ſteuerpflichtiges Ein⸗ 
kommen anzugeben. Der Empfaͤnger des Briefes glaubte 
tatfächlich, daß er eine amtliche Aufforderung erhalten habe, 
und gab nun unter vielen Begruͤndungen dem Steueramt be⸗ 
kannt, daß ſich ſein Einkommen in letzter Zeit auf achtzigtauſend 
Franken erhoͤht haͤtte. Die Steuerbehoͤrde war uͤber den ehrlichen 
Sinn des Buͤrgers ſehr erfreut, was nicht in gleichem Maße 
von ihm ſelbſt gemeldet werden kann, der einige Tage ſpaͤter von 
ſeinen Freunden gefragt wurde, was er denn eigentlich zu ihrem 
Aprilſcherz ſage. A. Mello. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ern ſt Perles in Wien. 
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vom Stift zum Handelsherrn. 
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Gebunden 5 Mart. 


Väter, welche ihre jungen Söhne zum Kaufmann beftimmt haben, können 
ihnen kein wertvolleres Geſchenk geben, als dieſes Buch, das außerordentlich 
anregend, die weiteſten Perſpektiven eröffnend, in die Laufbahn des Kauf⸗ 
manns einführt und Luft und Liebe für den Stand erweckt. 

Staatsanzeiger, Stuttgart. 


Ein Buch, das gewiſſermaßen die Muskulatur des kaufmänniſchen Beruſs⸗ 
körpers ſtärkt und kräftigt und ſonach für jeden jungen Kaufmann ein vor⸗ 
treffliches „Handwerkszeug“ bildet. Breslauer Morgenzeitung. 


Der Siegeslauf der Technik. 


ein Hand⸗ und Hausbuch der Erfindungen 
und techniſchen Errungenſchaſten aller Zeiten. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner und Ge⸗ 


lehrter volkstümlich dargeſtellt und herausgegeben von 
Max Geitel. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 


2016 Seiten Text, 2091 Abbildungen u. 52 Kunitbeilagen. 
Drei elegante Ceinenbände.. .. . . .. Preis 42 Mark. 


Der Sieg unferer Waffen in dem jetzt tobenden Weltkrieg ift zum großen 
Teil von der gewaltig vervollkommneten Technik abhängig, der dabei mehr 
denn je eine hervorragende Rolle zugefallen iſt. Das vorliegende Werk 
gibt als beſtes ſeiner Art gründlich Gelegenheit, ſich dieſe wichtigen Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, ſowohl um ſich in nutzbringender Weiſe über das weite 
Gebiet der Erfindungen und techniſchen Errungenſchaften zu unterrichten, 
wie auch um die Kräfte zur Mitarbeit an den Aufgaben der Kultur weiter 
auszubilden. In überaus reicher Fülle bietet dieſes Hand- und Hausbuch 
in Wort und Bild ein unentbehrliches Rüſtzeug für jedermann, ſei er 
Fachmann oder Laie, Fabrikant, Kaufmann, Landwirt, Beamter, Gelehrter 
oder Handwerker. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Mummin nmaa a amamma 
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Deutſche Bücher. 


° Einzelſchriften über Zeitfragen. Bücher der Zeit. 


Deutſchlands Anteil 
an Welthandel und Weltſchiffahrt. 


Von Prof. Bernhard Harms 


Direktor des Inſtituts für Seeverkehr und Weltwirtſchaft. 
) (Deutfche Bücher Bd. 3.) In farbigem Umſchlag 2 Mark 80 Pf. 
Die zuverläſſigen Angaben dieſes Buches, deffen Verfaſſer als eine 
6) der bedeutendſten Autoritäten auf dem Gebiet geſchätzt wird, zeigen klar, 
A was vor dem Krieg erreicht war, und was in den bevorſtehenden wirtſchaft⸗ 
lichen Kämpfen feſtgehalten werden muß. 


Ein Buch für jedermann. 


Deutſchland als Welterzieher. 
Ein Buch über deutſche Charakterkultur. 
Von Jof. Aug. Lux. 
è Deutſche Bücher Bd. 1.) In farbigem Umſchlag 1 Mark 35 Pf. 


Der öſterreichiſche Bruder. 


Ein Such zum verſtändnis Gſterreichs, feiner Menſchen, 
Völker, Schickſale, Städte und Land ſchaften als Grund ⸗ 
lage der geiſtigen und wirtſchaftlichen Annäherung. 
| Von Jof. Aug. Lux. 
A (Deutſche Bücher Bd. 2.) In farbigem Umſchlag 1 Mark 35 Pf. 


A In knappſtem Rahmen eine ganze Fülle von Geſichtspunkten zu dem 
/ Thema „Deutſchland⸗Oſterreich“. (Voſſiſche Zeitung.) 


humor im Felde. 


Von Otto Erich v. Wuſſow. | 
6) (Deutſche Bücher Bd. 4.) In farbigem Umſchlag 1 Mark. è 
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